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Am 7. Februar 1517, dem Vorabend seines Aufbruchs ins Unbekannte, 
erscheint dem Conquistador Francisco Hernández de Córdoba eine 
übernatürlich wirkende Gestalt: ein Ritter in weißer Rüstung. Er 
verspricht dem Spanier nichts Geringeres als Unsterblichkeit, wenn er in
 der Neuen Welt einen nicht ganz einfachen Job für ihn erledigt. 
Unsterblichkeit? Wer könnte da widerstehen? Hernández de Córdoba ahnt ja
 nicht, dass sein Lohn mit dem Untergang der gesamten Menschheit 
einhergehen soll... Der Conquistador von Manfred Weinland      
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    Der Conquistador


    7. Februar 1517, Kuba


    Francisco Hernández de Córdoba verfolgte vom Balkon des Gouverneurssitzes aus das emsige Treiben im Hafen, als ihn ein Geräusch herumfahren ließ. Eine ganz in Weiß gerüstete Gestalt stand plötzlich im Zimmer, als sei sie durch die Wand getreten.


    »Ihr stecht morgen in See.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


    De Córdoba spürte die Balkonbrüstung im Rücken, als er zurückwich. »Wer … seid Ihr?«, fragte er mit bebender Stimme.


    »Euch dürstet nach Ruhm und Reichtum«, fuhr der Ritter in Weiß fort. »Dies und noch viel mehr kann ich Euch versprechen, wenn Ihr mir dort in der Ferne einen Dienst erweist.«


    De Córdoba fühlte sich wie in einem Traum. »Was bietet Ihr mir?«, fragte er.


    »Unsterblichkeit«, sagte der geisterhafte Ritter leichthin. »Ewiges Leben.«

  


  
    1.


    Mein Name ist Francisco Hernández de Córdoba. Wir schreiben den 7. Febrero 1517, und schon morgen lichten wir Anker, um in unbekannte Gefilde vorzustoßen. Dorthin, wo noch kein Mensch vor uns war. Möge Gott der Allmächtige uns gnädig sein und seine Hand schützend über uns halten.


    Oder sollte ich lieber jenes Wesen um Beistand anrufen, das mir heute am frühen Abend erschien und mich vermutlich bis in den Schlaf verfolgen wird? Zu verlockend ist, was es mir in Aussicht stellte – obgleich ich, während ich diese Zeilen meinem Schreiber diktiere, bereits selbst im Zweifel bin, ob ich nicht einem Traumbild erlag.


    Auch meine Kräfte sind endlich. Ich fand wenig Ruhe und erst recht keine Erholung in den letzten Wochen. Die Vorbereitungen für die Expedition haben mich in einen Zustand der Erschöpfung getrieben, der durchaus Trugbilder zu gebären vermag. Zudem war ich allein, als ER mich aufsuchte, ich habe keinen Zeugen außer mir selbst.


    Keine greifbare Gestalt war es, die zu mir trat, aber eine von solch strahlender Ausdruckskraft, dass sie mich selbst in der Erinnerung noch zu bannen vermag. Ein weißer Ritter, reiner und edler kaum vorstellbar. Er wusste von meinem Vorhaben und prophezeite mir einen wahrlich großen Lohn dort am Ziel der entbehrungsreichen Reise: ewiges Leben! Sofern ich mich bereit erkläre, mich ganz in den Dienst des wundersamen Wesens zu stellen. Doch so engelsgleich es auch erscheint, bin ich doch kritisch genug, um Zweifel zu verspüren.


    Kann denn all dies geschehen sein? Ist mir wahrhaftig ein Bote des Himmels erschienen, um mir eine solche Belohnung anzubieten?


    Ich habe dem Schreiber den Schwur abgenommen, absolutes Stillschweigen zu bewahren. Handelt er dem zuwider, wird er sterben. Ist er aber loyal, darf er am Ende der Expedition reichen Lohn erwarten.


    Jetzt gerade errötet er, während er dies niederschreibt. Für heute will ich es genug sein lassen. Diese letzte Nacht vor dem Aufbruch muss ich Schlaf finden. Denn morgen ist der erste Tag auf dem Weg in mein neues Leben, das – mit Gottes Segen – nicht mehr zwangsläufig in einem kühlen Grab enden muss.


    (aus den Aufzeichnungen des Francisco Hernández de Córdoba)


    


    Als Tom Ericson an diesem Morgen erwachte, hatte er gefühlte zehn Sekunden geschlafen.


    Die Armbanduhr, die er auf dem Nachttisch aus dunklem Eichenholz abgelegt hatte, belehrte ihn eines Besseren.


    »Vier Stunden«, knurrte er missmutig und rieb sich die überanstrengten Augen. »Auch zu wenig. Viel zu wenig …«


    Er war in Gedanken noch ganz und gar in seine Arbeit versunken, die ihn bis weit nach Mitternacht in ihren Bann geschlagen hatte: die Übersetzung eines in altkastilianischer Sprache abgefassten Textes, der sich offenbar auf einen der großen Entdecker, keinen geringeren als Francisco Hernández de Córdoba, zurückführen ließ.


    Mit anderen Worten: Tom war auf ein der Öffentlichkeit bislang vorenthaltenes Dokument gestoßen, in dem Hernández von seiner Entdeckungsfahrt berichtete, in deren Verlauf er Anno Domini 1517 zur Halbinsel Yucatán gelangt war.


    Maya-Gebiet.


    Die Kladde, die ein bislang geheimes Expeditionstagebuch des Entdeckers enthielt, war zusammen mit einem anderen, nicht minder interessanten Gegenstand unter mörderischen Umständen in Toms Besitz gelangt – und seitdem ging es ungebremst mörderisch weiter. Zuletzt im Ultimo Refugio, einer schäbigen Madrider Absteige, wo Tom untergeschlüpft war.


    Vorübergehend zumindest.


    Denn schneller als erwartet hatten seine Verfolger – eine Bande von auffallend gut gekleideten Südamerikanern indianischer Abstammung – ihn auch dort aufgespürt, das Hotel in Schutt und Asche gelegt und nebenbei auch noch den Besitzer umgebracht.


    Seitdem hatte Tom dessen ausnehmend hübsche Tochter und den autistischen Sohn am Hals.


    Immerhin verdanke ich Maria Luisa, dass ich die Nacht nicht in irgendeinem Hinterhof überstehen musste, dachte Tom. Hätte sie bei ihrer Großmutter kein gutes Wort für mich eingelegt …


    Er seufzte und widmete sich in Gedanken wieder dem bereits übersetzten Teil des Hernández-Dokuments.


    Offenbar war dem Conquistador, der gemeinhin in einem Atemzug mit Männern wie Francisco Pizarro oder Hernán Cortés genannt wurde, am Vorabend seines Aufbruchs ein ominöser »Weißer Ritter« erschienen, der ihn überredet hatte, ihm bei seiner Ankunft in der Neuen Welt einen ganz speziellen Dienst zu erweisen. Als Lohn dafür hatte er ihm Unsterblichkeit in Aussicht gestellt.


    Tom musste unwillkürlich grinsen. Alle, die darüber erstaunt waren, »wie gut er sich doch gehalten habe«, ahnten nicht ansatzweise, was wirklich dahintersteckte. Und so soll es auch bleiben. Er wollte sich gar nicht ausmalen, welche Begehrlichkeiten er sonst in den Menschen wecken würde – mit fatalen Folgen.


    Der Weiße Ritter, rief er sich in Erinnerung. Ob er etwas mit dem »Mann in Weiß« zu tun hat? Der sah zwar nicht wie ein Ritter aus, eher wie ein nobler Hazienda-Besitzer, aber die Parallele war offensichtlich. Seit er in dem Bericht auf diese mysteriöse Figur gestoßen war, versuchte Toms Verstand, einen Zusammenhang herzustellen. Aber fast 500 Jahre zwischen beiden Erscheinungen …?


    Er seufzte abermals und quälte sich aus dem rustikalen Bett. Eine Dusche gab es nicht, zumindest nicht in erreichbarer Nähe. Dafür standen eine Porzellanschüssel und ein mit Wasser gefüllter Krug bereit. Außerdem hatte Maria Luisa ihm noch Waschlappen, Handtuch und Seife bereitgelegt, als sie ihm das Zimmer für die Nacht hergerichtet hatte.


    Tom war nicht anspruchsvoll. Er hatte schon mit weit weniger auskommen müssen.


    Nachdem er sich gewaschen und angezogen hatte, warf er einen Blick aus dem einzigen Fenster der Stube. Bei ihrer Ankunft hatte er draußen nichts erkennen können. Jetzt aber war heller Tag, und ihm wurde klar, dass dies sicherlich keine bevorzugte Wohnlage war. Das Zimmer lag nach hinten hinaus, aber dort gab es kein Gartenidyll oder gepflegten Hinterhof-Charme. Als Tom das Fenster öffnete, um frische Luft hereinzulassen, drangen Babygeschrei und Hundegebell zu ihm herein. Zusammen mit einem verführerischen Duft nach frischem Kaffee.


    Aus dem darunterliegenden Fenster, das wahrscheinlich zur Küche gehörte, drang das Klappern von Besteck und Geschirr; ab und zu schlug auch eine Schranktür.


    Señora Carlota ist schon emsig am Werk, dachte Tom. Er hatte enormen Respekt vor der blinden alten Dame, die trotz ihres Handicaps den Alltag mit ungebrochener Lebensfreude meisterte. Diesen Charakterzug schien auch Maria Luisa geerbt zu haben. Tom lächelte beim Gedanken an die junge Frau, die sich so aufopferungsvoll um ihren Bruder kümmerte.


    Während er den Blick über die Umgebung schweifen ließ, tastete Toms Hand unbewusst nach dem Lederbeutel an seinem Gürtel. Das Artefakt darin war deutlich spürbar, obwohl es so gut wie nichts wog.


    Tom holte den geheimnisvollen Gegenstand heraus. Sofort bildete sich ein Dunkelfeld, das mit Blicken nicht zu durchdringen war.


    »Wenn ich nur wüsste, was es mit dir auf sich hat«, murmelte der Archäologe. »Wofür du nütze bist, dass Menschen bereit sind, deinetwegen zu morden …«


    Da ertönte ein Klopfen an der Tür, dazu Carlotas Stimme: »Sind Sie schon wach? Ich habe ein kleines Frühstück vorbereitet.«


    »Kommen Sie ruhig herein. Ich bin schon angezogen.«


    »Schade«, hörte er sie erwidern. Obwohl es für die Blinde keinen Unterschied gemacht hätte.


    Die Tür ging auf und die alte Dame trat ein. Lächelnd trat Tom ihr entgegen. »Guten Morgen, Señora! Ich wollte Ihnen noch –«


    Weiter kam er nicht. Die Großmutter von Maria Luisa und Alejandro war wie angewurzelt stehen geblieben, die trüben Augen und den Mund entgeistert aufgerissen. Bevor sie Unverständliches zu stammeln und hysterisch zu lachen begann.


    


    Carlota Zafón wusste noch, wie die Welt aussah. Sie war nicht blind geboren. Trotzdem war es eine Ewigkeit her, seit sie sich sehend in ihren vier Wänden orientiert hatte. Vor etwa zehn Jahren hatte ihr eine Krankheit das Augenlicht geraubt – kurz nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes. Trotz dieses doppelten Schicksalsschlags verlor Carlota nicht ihren Glauben. Die Wege des Herrn waren nun einmal unergründlich. In diesem Bewusstsein war sie aufgewachsen, und so hatte sie auch ihre eigenen Kinder erzogen.


    Sie hatte sich in ihr Schicksal gefügt. Was blieb ihr auch anderes übrig?


    Umso unvorbereiteter traf es sie, als sie ins Zimmer von Tom Ericson trat – und als vor ihr, in der immerwährenden Dunkelheit, ein Stern aufging …


    


    »Carlota … Kann ich Ihnen helfen? Geht es Ihnen nicht gut?«


    Das Verhalten der alten Dame verunsicherte Tom. Mit der freien Hand berührte er ihren dürren Arm. Im gleichen Moment hörte sie endlich auf zu lachen.


    Tom bekam eine Gänsehaut, als er dem Blick ihrer blinden Augen folgte. Er hätte schwören können, dass sie exakt auf das Artefakt gerichtet waren.


    »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wie es mir gerade geht, junger Mann«, sagte Carlota in diesem Moment. »Für einen Moment dachte ich, ich würde das Licht schauen, das mich zu Gott führen wird.«


    Toms Schauder vertiefte sich. Er versuchte ein Lächeln. »Ist Ihnen schlecht? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«


    Carlota schüttelte energisch den Kopf – und selbst dabei schien sich der Blick ihrer blinden Augen nicht von dem Artefakt zu lösen. »Mir geht es gut. Aber es wäre gelogen zu sagen, alles sei in Ordnung.«


    »Ich fürchte, ich verstehe nicht –«


    »Was haben Sie da, Señor Ericson?«


    »Was meinen Sie?« Tom machte die Probe aufs Exempel. Er trat einen Schritt von Carlota zurück und nahm das Artefakt in die andere Hand, dann streckte er den dazugehörigen Arm so weit wie möglich seitlich von sich. Die Augen der alten Dame folgten dem Artefakt auch dorthin.


    »Da ist etwas! Wahrscheinlich halten Sie es in der Hand! Spielen Sie keine Spielchen mit mir, junger Mann! Es … leuchtet. Es sieht aus wie … wie ein riesiger Diamant. So viele Facetten … Und in jeder spiegelt sich … die Unendlichkeit …« Carlota rang nach Worten.


    Tom war wie elektrisiert. »Sie können das Artefakt sehen? Wie ist das möglich?«


    Maria Luisas Großmutter schüttelte den Kopf. »Ich bin genauso ratlos wie Sie, Señor. Glauben Sie mir. Darf ich … darf ich es mal haben?« Sie streckte die Hand gezielt in die Richtung, in der sich das Artefakt befand.


    Tom zögerte nur einen Moment, dann nahm er Carlotas Hand und legte das Artefakt hinein.


    Sie schloss die Finger darum, doch ihre Miene wurde nur noch zweifelnder. »Ich fühle etwas Festes, aber … es wiegt nichts. Wie kann das sein?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Was ist es? Ein … Edelstein?« Carlota hob das Artefakt so nah an ihr Gesicht, dass das lichtschluckende Feld vorübergehend sogar ihren Kopf verschwinden ließ.


    »Im weitesten Sinne vielleicht. Ich kann noch nicht viel darüber sagen, tut mir leid. Im Gegensatz zu Ihnen kann ich den Gegenstand nämlich nicht sehen.«


    »Was?« Ihre Verwirrung nahm zu. »Was heißt das?«


    »Das Ding ist von Dunkelheit umgeben«, erklärte Tom. »Im Zentrum ist sie so absolut, dass man sie nicht durchdringen kann. Nur im grellen Scheinwerferlicht werden zumindest die Konturen sichtbar.« Ein Gedanke kam ihm. »Sehen Sie es so deutlich, dass Sie es mir beschreiben können?«, fragte er. »Es soll angeblich dreizehn gleiche Flächen haben, aber das ist physikalisch nicht möglich.«


    Carlota runzelte die Stirn. »Die Flächen sehen wirklich gleich aus … aber ich kann sie nicht zählen. Es ist, als würden sie vor meinem Blick … fliehen. Entschuldigen Sie, das muss sich albern anhören, aber ich finde keine besseren Worte dafür.« Sie wandte den Blick und stöhnte. »Es bereitet mir Kopfschmerzen. Bitte nehmen Sie es zurück.«


    Tom nickte, bevor ihm bewusst wurde, dass sie es nicht sehen konnte. »Aber natürlich«, sagte er, nahm der alten Dame das Artefakt aus der Hand und verstaute es wieder im Lederbeutel.


    »Vorhin kam in den Nachrichten eine Meldung über den Hotelbrand, bei dem Luisas und Alejandros Vater umgekommen ist«, wechselte Señora Zafón unvermittelt das Thema. Sie wandte ihr Gesicht dorthin, wo sie Tom vermutete, was ihr aber nicht so perfekt gelang wie zuvor die Ausrichtung auf das Artefakt. »Nach unserem Gespräch gestern Abend dachte ich, mein Schwiegersohn wäre in den Flammen umgekommen. Aber die Behörden sprechen davon, dass er erschossen wurde! Ich muss zugeben, ich bin etwas enttäuscht. Wollen Sie mir nicht endlich die Wahrheit sagen?«


    Tom war unangenehm berührt. »Wir wollten Sie nur schonen.«


    »Luisa müsste eigentlich wissen, dass ich nicht geschont werden muss und es auch nicht will. Die Wahrheit ist für mich nicht halb so schwer zu ertragen wie der Versuch, sie mir vorzuenthalten. Außerdem kannte ich Álvaro ja. Ich wusste, was für ein entsetzlicher Mensch er war und dass es einmal ein schlimmes Ende mit ihm nehmen würde.«


    Tom suchte noch nach passenden Worten, da stand Maria Luisa plötzlich im Raum, völlig aufgelöst.


    »Ich kann ihn nirgends finden!«, rief sie. »Ich hatte gehofft, er wäre vielleicht hier …«


    Es war nicht schwer zu erraten, wen sie meinte.


    »Alejandro?«, fragten Tom und Carlota wie aus einem Mund.


    Maria Luisa nickte sorgenvoll. Dann wandte sie sich um und stürmte wieder aus dem Zimmer.


    »Warte!«, rief Tom ihr nach. »Warte, ich helfe dir!«


    Mit vereinten Kräften stellten sie das Haus nach ihm auf den Kopf. Vergebens. Die Haustür war nicht ganz eingerastet, nur angelehnt, auf jeden Fall nicht abgeschlossen, obwohl sie es während der Nacht mit Sicherheit gewesen war.


    Maria Luisa wurde immer panischer. »Wenn er einen Asthmaanfall bekommt und niemand in der Nähe ist …«


    »Er hat Asthma?« Tom war verblüfft. »Davon habe ich bis jetzt gar nichts gemerkt.«


    Maria Luisa funkelte ihn an. »Damit geht man ja auch nicht hausieren«, gab sie zurück.


    Tom hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut. Komm, ich begleite dich. Gemeinsam finden wir ihn schneller.«


    Maria Luisa besprach sich kurz mit ihrer Großmutter, dann brachen Tom und sie auf.


    »Hoffentlich ist ihm nichts passiert! Madre de Dios! Auf sich allein gestellt ist Jandro hilflos!«


    


    2.


    Vergangenheit, 1511


    Die Santa María de la Barca schüttelte sich im tobenden nächtlichen Sturm wie ein waidwundes Tier. Diego de Landa kauerte im Laderaum der Karavelle zwischen Handelsgütern, Proviantfässern und aufgewickelten Taurollen und versuchte verzweifelt an dem letzten Rest von Gottvertrauen festzuhalten, das ihm noch geblieben war im Angesicht der Todesangst.


    Er war nie ein Mann der Tat gewesen, nur des Wortes – und so betete er zu Gott dem allmächtigen Vater, dass das Schiff Santo Domingo – das frühere La Nueva Isabela – ohne Verluste erreichen möge.


    Das Krachen der Wellen, die unablässig auf Deck und gegen die Flanken der Santa María de la Barca schlugen, übertönten sein Flehen, sodass kein Mensch ihn zu hören vermochte. Aber es war ja auch nicht an die Sterblichen gerichtet.


    Die Augen fest zusammengepresst, erwartete der Padre das Kentern der vollbeladenen Karavelle. Wir gehen unter – mit Mann und Maus! Die Enttäuschung, so zu enden, überwog für einen Moment sogar die brennende Furcht.


    Plötzlich fühlte er sich gepackt und noch mehr durchgeschüttelt – nicht von den Mächten des Sturms, erst recht nicht von himmlischer Kraft, sondern von derben Männerfäusten.


    Gerade als er die Augen aufmachte, fiel das Licht eines Blitzes durch die offene Luke des Frachtraums und Diego blickte in das narbenübersäte Gesicht eines der Matrosen, mit dem er während der vergangenen Tage öfter ein paar Worte gewechselt hatte.


    »Verkriech dich nicht wie eine Ratte, Padre! Raus mit dir! Sonst wirst du elend ersaufen! Der Hauptmast ist gebrochen! Die Santa María übersteht diesen Höllensturm nicht!«


    Juan – mehr als den Vornamen kannte Diego nicht – packte ihn mit einer Hand am Kragen und zerrte ihn auf die Beine, während er sich mit der anderen Hand an einem Stützbalken festhielt. Ein Fass, das sich aus seiner Befestigung gelöst hatte, rumpelte an ihnen vorbei und verfehlte sie nur um Haaresbreite. Es krachte gegen ein Hindernis und zerschellte. Der Inhalt verteilte sich über die Planken.


    Der Hauptmast …, echote es in Diegos Schädel. Ohne richtig zu merken, wie er die Treppe nach oben stieg, folgte er dem Seemann. Aber nur, weil Juan ihm gar keine Wahl ließ. Die Faust des Narbigen hatte sich um Diegos Kuttenkragen gewickelt und er schleifte ihn regelrecht hinter sich her.


    Dann stolperte der Mönch ins Freie, in die von Blitzen erhellte Nacht. Wasser peitschte ihm ins Gesicht. Alles war rutschig. Überall war Geschrei.


    Auf dem Kastell entdeckte Diego die Umrisse des Steuermanns. Dicht daneben stand jemand, dessen Statur der des Kapitäns entsprach. Aber weder der eine noch der andere hatte eine Chance, das Schiff ohne Hauptmast kontrolliert durch den Orkan zu führen.


    Von irgendwoher schnappte Diego den Schreckensruf auf: »Das Ruder! Das Ruder ist gebrochen!«


    Juan hielt unbeirrbar auf die Schaluppe zu, die von anderen Matrosen backbords zu Wasser gebracht wurde. Diegos Herz trommelte gegen die Rippen. Sein Vorstellungsvermögen reichte nicht aus, sich auszumalen, dass eine Nussschale sich gegen die Brecher behaupten konnte. Juan jedoch schien damit kein Problem zu haben. »In die Schaluppe! Mach schon! Wir haben keine andere Chance!«


    Endlich fand Diego de Landa seine Stimme wieder. »Und der Kapitän?«, brüllte er.


    Mehr als ein Schulterzucken entlockte er Juan nicht. Der Matrose zeigte auf die Männer, die die Schaluppe seitlich über die Reling gehievt hatten. Die Ersten stiegen bereits hinein. Sobald das Boot voll war, würden die Taue gekappt werden.


    Diegos Blicke streiften über die Reste der Takelage, die sich über das Deck verteilt hatten. Vom Hauptmast war nur ein zersplitterter Stumpf geblieben, der in der Schiffsmitte aufragte. Alles andere hatte der Sturm längst von Bord gefegt. Vielleicht hatte das Schiff deshalb solche Schlagseite. Wahrscheinlicher aber schien selbst dem Mönch, dass es längst leckgeschlagen war und sich immer schneller mit Wasser füllte.


    Vielleicht war es diese Erkenntnis, die ihn dazu brachte, die Schaluppe zu besteigen. Juan half ihm dabei. Und stieg selbst zu.


    Wenig später sauste das Beiboot nach unten. Männer legten sich in die Riemen und versuchten Abstand zwischen sich und die Santa María zu bringen.


    Als Diego sich umblickte, sah er, dass der Kapitän doch nicht auf der Karavelle geblieben war – heiser bellte er seine Befehle, unterstützt vom Steuermann, der am anderen Bootsende Platz genommen hatte.


    Juan zeigte Diego, wo er sich festhalten, besser noch festbinden sollte. Weiter und weiter entfernte sich die Schaluppe von der Santa María, auf der Diego immer noch Gestalten herumirren sah.


    Ich nehme einem von ihnen den Platz weg, machte Diego sich bewusst. Aber das hatte Gott so entschieden. Er klammerte sich an den Gedanken wie an einen Strohhalm und hoffte auf ein Abflauen des Sturms.


    Die Santa María war längst verschwunden, entweder untergegangen oder von den Wellen entführt, als Diegos Hoffnung auf Rettung jäh zerbrach.


    Ein Blitz schlug in die Schaluppe ein. Diego sah noch, wie der Kapitän und zwei, drei andere im Bug sich in lebende Fackeln verwandelten, bevor sie über Bord gingen. Dann wurde auch er selbst aus dem Boot geschleudert und von einer Woge in die Tiefe gedrückt.


    Seine Lungen füllten sich bei dem Versuch, Atem zu holen, mit Wasser. Unaufhaltsam breitete sich das Leichentuch des Todes über seinen Geist.


    Aus!


    Aus und vorbei …


    


    Sonne?


    Diego de Landa traute seinen Augen nicht, als er wieder zu sich kam und die bleischweren Lider mit übermenschlicher Anstrengung hob.


    »Da staunst du, Mönchlein, was? Aber der da oben …«, Juan schnitt eine Grimasse und zeigte hinauf zum azurblauen Himmel, »…  scheint ein Einsehen mit uns armen Sündern zu haben!« Der Mann mit dem halben Dutzend Narben, die sich über Kinn und Wangen verteilten, lachte heiser.


    Diego versuchte sich aufzurichten. Sofort wurde ihm schwindelig. Er legte sich wieder nach hinten in den nassen Sand. Seine Füße wurden von Wellenausläufern umspült.


    Dass er immer noch am Leben war und auch noch Land erreicht hatte, mutete ihm wie das Wunder an, um das er gefleht hatte. Er bekreuzigte sich und murmelte ein Dankgebet.


    Juan schnaufte ungeduldig. »Mach schneller, Mönch. Das ist nicht das Paradies. Nicht mal der Alte weiß, wo es uns angespült an.«


    Diego beschattete die Augen und blickte zu Juan auf. Er folgte der Richtung, in die das Narbengesicht nickte. Als er sich etwas zur Seite drehte, entdeckte er unweit eine Gruppe von Männern, die im Sand hockten und sich wild gestikulierend unterhielten. Der Steuermann war der Wortführer.


    Diego zählte und kam zu dem Schluss, dass ungefähr die Hälfte derer, die sich in die Schaluppe gerettet hatten, noch am Leben war. Vom Boot selbst gab es bis auf ein paar über den Strand verteilte Bretter keine Spur.


    Barbarisches Gebrüll ließ ihn zusammenfahren. Jemand rief: »Vorsicht – Wilde!«, dann zischten auch schon die ersten Pfeile durch die Luft.


    Einer davon traf Diego de Landa in die Brust. Er sackte zusammen, ohne aber das Bewusstsein zu verlieren.


    Aus dem strandnahen Gehölz stürmte eine gut zehnfache Übermacht. Geschmeidige, fast nackte Körper, deren Haut über und über mit Linien und Mustern bedeckt war. Sie flogen fast so schnell heran wie die von ihnen abgefeuerten Pfeile.


    Diego sah noch zwei Matrosen in seiner Nähe zusammenbrechen, dann war der kleine Haufen Überlebender auch schon von Eingeborenen umzingelt, denen die Gottlosigkeit buchstäblich ins Gesicht geschrieben stand. Neben Pfeil und Bogen waren die Angreifer mit allerlei Schlagwaffen ausgerüstet, nicht nur einfache Keulen, sondern auch Äxte und Speere. Manche trugen sogar Schilde aus Tierhaut, Holz oder Oberflächen, die wie gewebte Teppiche aussahen.


    Diego de Landa war entsetzt und fasziniert zugleich. Die Einheimischen verständigten sich mit gutturalen Lauten, wie der Mönch sie niemals zuvor gehört hatte. Langsam schloss sich der Kreis, den die heidnischen Wilden um die Spanier gebildet hatten.


    Die ganze Zeit wich Juan nicht von Diegos Seite, was der Mönch ihm hoch anrechnete. Doch auch Juans gehetztes Lachen und seine folgenden Worte ließen kaum einen Zweifel daran, dass er keinerlei Hoffnung mehr hatte: »Wir sehen uns im Himmel, Padre! Ich hoffe, du legst dort ein gutes Wort für mich ein.«


    Diego fiel nichts anderes ein, als heftig zu nicken. Sein Brustkorb fühlte sich seltsam taub an. Er ahnte, dass das kein gutes Zeichen war. Aber da er ohnehin sterben würde …


    Dann waren die Wilden da und stießen jeden, der noch stehen konnte, zu Boden, hielten den Widerspenstigen scharfe Obsidianklingen an den Hals.


    Der Widerstand erlosch.


    Genau wie Diegos Bewusstsein, als einer der Wilden sich über ihn beugte und mit beiden Händen den Schaft des aus seiner Brust ragenden Pfeiles umfasste. Alles ging so schnell, dass Diego nicht einmal aufbegehren konnte. Ein Ruck – und der furchtbar anzuschauende Krieger reckte den blutigen Pfeil triumphierend zum Himmel.


    Das war das letzte Bild, das Diego mit in die Schwärze nahm.
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    Als Diego de Landa das nächste Mal zu sich kam, lag er in einem käfigartigen Gebilde, das zusammen mit anderen ähnliche Konstruktionen inmitten der Kulisse einer fremdartigen Stadt stand.


    Diegos Körper glühte und sein von Fieber verklärter Verstand brauchte ungewohnt lange, um all die Eindrücke auch wirklich zu begreifen.


    Da waren Scharen von Primitiven, die Diego und seine Leidensgenossen in den Nachbarkäfigen wie seltene Tiere begafften. Trotz seines eingeschränkten Urteilsvermögens überkam den Mönch das Empfinden, dass die »Wilden« ihre Gefangenen als Attraktion zur Schau stellten, genauso wie die zivilisierte Welt es mit schwarzen Sklaven zu tun pflegte.


    Blühte ihm und seinen Gefährten ebenfalls dieses Schicksal: die Versklavung? Dann würde er Santa Domingo und die dortige Mission, in der er hatte arbeiten wollen, nie mehr erreichen …


    Ein Batzen Schlamm flog zwischen den Gitterstäben hindurch und landete in seinem Gesicht. Stöhnend drehte Diego den Kopf und fand, während er mit beiden Händen den gröbsten Dreck entfernte, den Urheber der feigen Attacke – einen kleinen Jungen. Er mochte höchstens zehn Jahre alt sein und wirkte doch schon wie das verkleinerte Abbild eines Erwachsenen.


    Mit unbewegter Miene starrte der Knabe den siechenden Mönch an. Und der Mönch starrte den Knaben an, außerstande, ihm auch nur eine Beschimpfung entgegenzuschmettern.


    Das Fieber dämpfte sogar Diego de Landas Zorn. Seine Umgebung verschwamm vor seinen Augen, und während sein Geist wieder in die Gefilde des nahenden Todes hinabtauchte, meinte er sein eigenes Blut zu hören, wie es ganz langsam in seinen Adern zu kochen begann.
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    »Respekt, Padre, Respekt! Du bist noch viel zäher, als ich dachte … Vielleicht ist diese ganze Beterei am Ende doch nicht ganz unnütz.«


    Es war Juans Reibeisenstimme, die Diego de Landa zurück ins Bewusstsein begleitete. Der Mönch hob mühsam den Kopf, aber im Gegensatz zum letzten Erwachen fühlte er sich dieses Mal nicht, als würde er bei lebendigem Leib gesotten. Der fiebrige Schwindel war ebenso verschwunden wie die bohrenden Schmerzen im Schädel und das Taubheitsgefühl in der Brust.


    Er blickte an sich selbst herab. Niemand hatte seine Wunde versorgt. Seine Kutte war immer noch dunkel von Blut und hatte ein hässliches zerfranstes Loch, dort wo der Pfeil eingedrungen war. Das Leinen klebte fest an Diegos Haut. Es tat weh, als er daran zupfte. Aber offenbar hatte es als Verband gewirkt und die Wunde verschlossen.


    Auch die elende Hitze – und damit das Wundfieber – war aus ihm gewichen. Diego dankte dem Herrn mit stammelnd hervorgebrachten Worten. Für eine Weile vergaß er, dass das Überleben der schweren Verletzung ihn nicht aus der Misere befreite, in der sich nun befand.


    Juans nächster Satz rief es ihm jedoch brutal ins Bewusstsein. »…  aber vielleicht wärst du besser krepiert, Padre, ohne noch mal zu dir zu kommen. Zwei von uns haben sie schon geholt.«


    »Geholt?«, krächzte Diego, dessen Zunge fast am Gaumen haftete. »Wasser … Ich habe schrecklichen Durst!«


    Er blickte zu Juan. Der nickte und wies auf eine tönerne Schale, die in seinem Käfig stand. Sie war halb voll mit Wasser.


    »Ich würd dir ja was abgeben, wirklich. Aber dazu müsste mein Arm dreimal so lang sein. Zuwerfen kann ich dir die Schale ja schlecht.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern.


    Diego schaffte es, seinen Oberkörper komplett aufzurichten, aber dann war die Schwäche nicht länger zu ignorieren. Er musste sich wieder hinlegen, weil ihm schwarz vor Augen wurde.


    Nach einer Weile wandte er sich erneut an Juan. Außer dem vollbärtigen Seemann scherte sich keiner der Schiffbrüchigen um ihn. Die Hitze der vom wolkenlosen Himmel herabbrennenden Sonne dörrte sie alle aus. »Wie lange … war ich nicht … bei mir?«


    »Der Überfall liegt drei Tage zurück.«


    Diego erschrak. »Ich war drei Tage …?«


    »Drei volle Tage, ja. Und es kam niemand in dieser Zeit, um sich deine Verletzung anzusehen.«


    »Warum haben sie mich … nicht gleich getötet?«


    »Woher soll ich das wissen? Sie haben’s nicht getan und damit basta.«


    »Du sagtest, sie hätten zwei von uns … geholt. Was bedeutet das?«


    »Massakriert«, sagte Juan. »Was dachtest du? Sie haben sie vor unseren Augen unter wüsten Tänzen und Gesängen getötet. Am Ende schnitten sie ihnen bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust.«


    Vor Entsetzen verlor Diego beinahe wieder das Bewusstsein. »Bei lebendigem …« Den Rest brachte er nicht über die Lippen.


    »Sie holen jeden Tag einen. Kann sein, dass es heute mich erwischt. Die Chancen stehen sechs zu eins.«


    Diego wusste, was Juan damit sagen wollte. So wenige waren sie noch?


    Für eine Weile versank er in dumpfem Brüten. Die stumme Zwiesprache mit dem Allmächtigen schürte jedoch eher die Ängste, als dass sie ihn beruhigt hätten.


    »Aber falls ich diesmal noch Glück habe«, fuhr Juan mit einem Mal fort, »sollten wir es versuchen, was meinst du, Padre? Vielleicht hält der Herr ja seine schützende Hand über dich.«


    »Wovon redest du?«


    »Von Flucht«, sagte Juan düster. »Wovon sonst?«
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    Als die Dämmerung hereinbrach, tauchten unheimliche Gestalten auf und nahmen Aufstellung vor den Käfigen. Kein Zweifel: Sie suchten sich das nächste Opfer aus. Als sie zu einer Entscheidung gelangt waren, traten zwei vor, um den Erwählten aus seinem beengten Gefängnis zu holen. Der Unglückliche, dessen Name dem Mönch entfallen war, wehrte sich mit Händen und Füßen, konnte sich aber seinen Gegnern nicht lange widersetzen.


    Diego musste mit ansehen, wie das ehemalige Besatzungsmitglied der Santa Maria zu einem altarähnlichen Stein geschleppt und daran festgebunden wurde.


    Die anschließende Zeremonie zog sich über viele Stunden bis spät in die Nacht hin. Diego litt mit dem bedauernswerten Opfer, dessen langsames Sterben gar nicht enden wollte. Am Ende wirkte es wie eine Erlösung, als der Obsidiandolch des Priesters den Brustkorb des Mannes aufschlitzte. Er griff mit beiden Händen in den geöffneten Körper und förderte das noch schlagende Herz zutage.


    Obwohl Diego sich dagegen wehrte, verspürte er einen kaum bezähmbaren Hass auf die Wilden, die ihren heidnischen Göttern huldigten.


    Als sich die Teilnehmer der Zeremonie verstreuten, trat unversehens eine junge Frau an Diegos Käfig und schob einen vollen Krug mit Wasser zwischen den Gitterstäben hindurch.


    Im ersten Moment glaubte Diego an eine Wahnvorstellung, doch als das Mädchen gegangen war, zischte Juan: »Worauf wartest du? Trink!«


    Diego misstraute dem Krug, bis er ihn an die Lippen gesetzt hatte und kühles Nass wie flüssiges Manna seine Kehle hinabrann. Es ist wahr, dachte er. Es ist tatsächlich wahr, kein Trugbild … Mit jedem Schluck fühlte er, wie er wieder zu Kräften kam.


    Die Frage blieb: Warum? Warum hatte sich tagelang niemand um ihn gekümmert und jetzt plötzlich doch? Wollte man ihn aufpäppeln, um ihn später dem gleichen Schicksal zuzuführen wie dem Opfer dieser Nacht?


    Er betete zum gestrengen Gott des Alten Testaments und fiel bald darauf, wund an Leib und Seele, in einen tiefen Erschöpfungsschlaf …


    … aus dem er noch vor Sonnenaufgang wieder geweckt wurde.


    »Es ist so weit«, flüsterte Juans raue Stimme dicht an seinem Ohr. »Entscheide dich, ob du mitkommen oder dich lieber ausnehmen lassen willst wie Schlachtvieh!«


    Diego lauschte in sich hinein. Die Schwäche war zurückgekehrt. Ein paar Schlucke Wasser hatten keine Wunder gewirkt. Seine Haut brannte, wo immer sie nicht von Stoff bedeckt war. Die Tage in sengender Sonne hatten die bloßliegenden Stellen verbrannt.


    Und dennoch – Juans Auftauchen erschien dem Mönch wie ein Zeichen des Allmächtigen. Wie ein Angebot, das er nicht ablehnen durfte.


    »Juan … Wie bist du dem Käfig entkommen?«


    Die im Schimmer der Sterne schemenhafte Gestalt winkte ab. »Später! Antworte mir: Ja oder nein?«


    »Ja!«


    Juan hantierte an dem Seil herum, das vielfach um die Käfigtür und die umlaufenden Stäbe gewickelt und dann mit beiden Enden an einem Pflock außer Reichweite des Gefangenen verknotet war. Bei seinem eigenen Gefängnis musste Juan anders vorgegangen sein. Aber darüber würde er später Auskunft geben können.


    Fast lautlos schwang Diegos Käfigtür auf. Der Mönch wankte hinaus. »Was ist mit den anderen …?«


    Wieder winkte Juan ab. »Je mehr wir ihnen dalassen, desto weniger nachdrücklich werden sie uns jagen!«


    Diego fröstelte ob des kalten Kalküls. »Aber –«


    »Ich hatte dich vor die Wahl gestellt. Wenn du bleiben willst, weil dein Gewissen dich beißt, dann bleib! Kommst du mit, geht es nach meinen Regeln!«


    Diego haderte noch einen Moment mit sich. Dann setzte er sich in Bewegung.


    Sie irrten durch die Gassen einer Siedlung, die keinerlei Ähnlichkeit mit spanischen Städten oder Dörfern hatte. Diego schmerzte die nur notdürftig verschlossene Wunde; er sorgte sich, sie könne wieder aufplatzen. Trotzdem gab er nicht auf, sondern folgte Juan bis zum Rand der fremdartigen Häuseransammlung und noch ein Stück darüber hinaus.


    Juan hatte nicht den Weg zum nahen Meer eingeschlagen, sondern zum Hinterland, wo sich ein riesiges, unübersichtliches Waldgebiet erstreckte. Unter dem Blätterdach der hohen Bäume war es fast so finster wie in einem Kohlensack.


    Diego folgte noch eine Weile, wobei sich der Abstand zu Juan zunehmend vergrößerte. Dann aber brach der Mönch zusammen und blieb schweratmend liegen. Vor seinen Augen tanzten helle Punkte und in seiner Brust schien sich alles Blut seines Körpers wie zu einer letzten Eruption zu sammeln.


    Irgendwann kniete Juan wieder neben ihm und sprach ihm Mut zu. »Ruh dich kurz aus. Aber wir müssen vor Sonnenaufgang weiter. Je mehr Strecke wir schaffen, umso sicherer sind wir!«


    


    Als Diego die Augen das nächste Mal öffnete, drangen blendend helle Sonnenstrahlen durch die Lücken im Blätterdach.


    Von Juan war keine Spur zu entdecken. Offenbar hatte der Leidensgenosse entschieden, sich nicht länger mit dem Verletzten zu belasten.


    Im ersten Moment war Diego völlig verzweifelt, doch dann fing er sich und wünschte dem Matrosen, der ihm ein Freund geworden war, alles Glück der Welt. Vielleicht würde wenigstens er die Freiheit erringen und sogar zurück in die Zivilisation gelangen …


    Brechende Zweige kündeten vom Näherkommen einer Gestalt. Mensch oder Tier? Diego atmete erleichtert auf, als er einen Steinwurf entfernt den Kopf des vermissten Gefährten erkannte. Juan stand im Gestrüpp zwischen zwei mächtigen Bäumen und blickte zu ihm herüber.


    Diego winkte ihm lahm zu, doch Juan reagierte nicht. Der Mönch erhob sich mühsam und wankte auf das Dickicht zu. »Juan … Ich dachte schon, du wärst ohne mich aufgebrochen.«


    Juan blickte ihn stumm an. In seiner Miene stand ein Schrecken, der das Gesicht zu einer Maske hatte werden lassen. Sein Kopf wackelte, als würde er nicken, aber die Bewegung war ebenso unnatürlich wie der Ausdruck, mit dem er Diego entgegenschaute.


    Der Mönch streckte die Arme aus, teilte die Zweige, aus denen Juan hervorlugte – und fuhr entsetzt zurück.


    Statt des Körpers erwartete ihn ein geradezu groteskes Ensemble: Der abgetrennte Kopf des Freundes war aufgespießt auf die Spitze eines Speeres, den ein dunkelhäutiger Wilder mit beiden Händen umfasst hielt wie ein teuflischer Puppenspieler.


    Diego war so überrumpelt, dass er zu keiner Regung, erst recht nicht zur Flucht fähig war.


    Und dann brachen auch schon weitere Eingeborene aus dem Dickicht hervor und stürzten sich auf den Mönch.


    [image: kapitel-2012-5.png]


    Er brauchte Tage, um die Kraft zu finden, sich an die junge Frau zu wenden, die ihm immer wieder Wasser einflößte und dann wortlos verschwand, in einem steten Kreislauf, der Diego de Landas Dämmerzustand aber kaum durchdrang.


    Wie viel Zeit wirklich vergangen war, erfuhr der Mönch erst lange Zeit danach.


    »Wo … bin ich? Wer bist … du?«


    Sie hielt kurz in ihrem Tun inne und blickte ihn an. Als sie antwortete, verstand Diego so wenig von dem, was sie sagte, wie es umgekehrt sicherlich auch der Fall war.


    Die Enttäuschung verschloss ihm die Lippen wieder. Doch nach und nach kehrten seine Lebensgeister zurück und die Frau fütterte ihn mit breiartigem Essen, das ihn kräftigte.


    So reihten sich Tage an Wochen und Wochen an Monate.


    Mit der Zeit fasste die junge Wilde Zutrauen zu Diego. Und während er ihr mit eher mäßigem Erfolg Brocken seiner Muttersprache beizubringen versuchte, unterrichtete sie ihn zunehmend sicherer in ihrem Idiom. Schnell wurden einfache Unterhaltungen möglich. Und nachdem sich Diego de Landa einen Grundwortschatz angeeignet hatte, fiel ihm das Erlernen auch komplizierterer Stoffe so leicht, dass niemand mehr darüber erstaunt war als er selbst.


    Er fragte Chel – so lautete der Name seiner Lehrerin – nach dem Schicksal seiner Mitgefangenen.


    »Sie wurden nicht alle den Göttern geopfert«, erfuhr er. »Einige wurden in andere Städte verkauft oder verschenkt.«


    Einzelheiten erzählte Chel zunächst nicht. Zumindest war Diego nicht in der Lage, sie zu verstehen.


    »Warum lebe ich noch?«, fragte er.


    »Weil es den Göttern gefällt«, antwortete sie. »Weil du den Göttern gefällst.« In ihren dunklen Augen blitzte es kurz auf.


    Diego errötete. Doch dann dachte er wie so oft an Juan und was die Wilden ihm angetan hatten, und sein Herz verhärtete sich.


    Irgendwann in den Tagen danach lernte er den Anführer des Stammes kennen. Sein Name war Xoc.


    Xoc empfing ihn in einem Haus, dessen Innenwände mit Schriftsymbolen übersät waren. Genau wie Xoc selbst. Die Zeichen auf der Haut des sehnigen Mannes waren nicht nur aufgemalt, sondern nach dem Brauch seines Volkes mit Nadeln in die Haut hineingestochen.


    Selbst nach Monaten hatte Diego nie die Angst verloren, eines Tages als Blutopfer der Einheimischen zu enden. Kaum eine Nacht, in der er nicht schweißgebadet aus dem Schlaf schreckte und geträumt hatte, dass ihm das Herz bei lebendigem Leib herausgeschnitten und Göttern geweiht wurde, von denen er viele inzwischen namentlich kannte. Bolontiku etwa, den Gott der Unterwelt. Oder die Schöpfungsgötter Bitol, Cacoch, Camaxtli, Hunab Ku, Kan-xib-yui, Nohochacyum, Qaholom und Tepeu.


    Die Vielzahl der Gottheiten, die das Naturvolk verehrte, hatte Diego de Landa zunächst nur Verachtung entlockt, stand es doch außer Zweifel für ihn, dass es nur einen Gott gab. Doch mit der Zeit hatte er einsehen müssen, dass diese Menschen nicht annähernd so »primitiv« waren, wie es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte.


    Im Gegenteil: Ihre Errungenschaften nötigten ihm mehr und mehr Respekt ab. Den Eindruck von Wilden vermittelten sie nur ganz zu Beginn. Tatsächlich aber waren ihre grausamen Rituale nur eine winzige Facette ihrer Kultur. Zu den beeindruckenden Leistungen dieses Volkes gehörten seine imposante Architektur, ein ausgeprägtes Kunsthandwerk, Malerei, beste Kenntnisse in Metallverarbeitung – vornehmlich Gold, Silber und Kupfer – und Astronomie. Großen Eindruck hinterließ in Diego auch ihr faszinierendes Kalendersystem, das sich zwar völlig von dem der zivilisierten Welt unterschied, aber nichtsdestotrotz eine mathematische Glanzleistung darstellte.


    Mittlerweile hatte eine nie für möglich gehaltene Toleranz in ihm Einzug gehalten. Fernab der Werte, die ihm von Geburt an eingebläut worden waren, lernte er unter widrigen Bedingungen, eine andere Denk-, Lebens- und Glaubensweise zu akzeptieren.


    Was nicht hieß, dass er dem eigenen Glauben abschwor. Es war ein Balanceakt.


    Dem Stammesführer schien dies nicht verborgen zu bleiben. Wohl auch, weil Chel ihm gewiss regelmäßig Bericht erstattete.


    »Setz dich«, bot er Diego einen Platz auf dem Teppich vor seinem hölzernen Stuhl an, der wie ein schlichter Thron wirkte.


    Manches scheint universell zu sein, dachte Diego de Landa und hockte sich zu Füßen des Kaziken.


    »Wir haben noch nie miteinander gesprochen«, sagte Xoc.


    »Nein«, pflichtete der Mönch bei.


    »Du beherrschst unsere Sprache nun gut genug.« Diego fühlte sich von den Blicken des Stammesführers regelrecht seziert. »Ich habe gewartet, bis du in der Lage bist, dich zu verständigen. Diese Geduld hatte ich nur mit dir. Und weißt du, warum?«


    Diego schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Du bist ein Liebling der Götter.«


    Diego zuckte leicht zusammen, weil Xoc ganz klar von den Göttern der Einheimischen sprach, nicht von dem seinen. »Warum glaubt Ihr das?«


    »Du hast die Prüfung bestanden.«


    »Prüfung?«


    »Deine Verletzung. Ohne die Hilfe eines Heilkundigen hätte kein Krieger diese Wunde überlebt. Du aber lebst.«


    Diego nahm allen Mut zusammen und fragte: »Dann werde ich auch weiterhin leben? Ihr habt nicht vor, mich euren Göttern zu weihen?«


    Xocs Augen weiteten sich. »Das wäre dumm«, stieß er hervor. »Niemand erzürnt leichtfertig die Götter. Sie haben dir dein Leben geschenkt, wie könnten wir es dir dann nehmen?«


    Die Erklärung hätte Diego beruhigen sollen. Aber unter Xocs Blicken fühlte er sich nackt und klein. Sein Herz schlug so hart, als würde gegen die Rippen klopfen.


    »Was geschieht dann mit mir?«


    »Du wirst mich von nun an öfter besuchen. Ich will, dass du mir von deiner Heimat erzählst. Ich will alles über sie und die Menschen dort wissen.«


    »Und ich alles über die Menschen hier«, sagte Diego in demütigem Ton. »Ich bitte Euch, erlaubt mir, dass ich mich frei in der Stadt bewegen darf. Ich werde keinen Fluchtversuch mehr unternehmen, ich verspreche es.« Er hob die Hand, als würde er einen Eid vor einem Gericht der spanischen Krone leisten.


    »Du kannst Chel zum Weib nehmen, sie hat noch keinen Mann«, sagte der Kazike. »So wirst du einer von uns.«


    Diesmal erschrak Diego bis ins Mark. »D-das kann ich nicht! Es ehrt mich, aber es ist unmöglich!«


    »Warum?« Die Züge des Kaziken verhärteten sich.


    »Mein … mein Glaube gestattet es mir nicht, mir ein Weib zu nehmen und … und das Lager mit ihr zu teilen.« Zu gut es ihm möglich war, versuchte Diego dem Kaziken zu erklären, dass nach seiner Religion ein Mönch keusch zu leben hatte.


    Doch Xoc blieb unerbittlich. »Hat der ›eine‹ Gott, von dem du redest, dich vor dem Pfeil bewahrt?«


    »N-nein.«


    »Hat dein Gott deinen Freund davor bewahrt, geköpft zu werden?«


    Wieder schüttelte Diego, jetzt kreidebleich und bebend, den Kopf.


    »Dann solltest du ihm abschwören. Wende dich den Göttern zu, die dich in ihre Obhut nahmen. Ihnen verdankst du alles!«


    Aus Xocs Mund klang das so selbstverständlich, dass Diego den Landa der Versuchung, das Angebot anzunehmen, einen Moment lang kaum widerstehen konnte. Er erwartete, dass der Allmächtige ihn für diesen Frevel mit einem Blitz erschlagen würde … aber nichts geschah.


    »Ich … ich denke darüber nach.«


    Xoc schüttelte den Kopf. »Es ist entschieden. Geh jetzt zu Chel. Die Zeremonie findet morgen statt.«


    


    3.


    4. Marzo 1517. Endlich lassen die Ereignisse es zu, die Niederschrift fortzusetzen. Die Tage davor wütete ein Sturm und machte unsere drei Schiffe zu Spielbällen der Elemente. Kaum einer glaubte noch dem Tode entrinnen zu können, auch ich nicht. Und ohne das Einschreiten des Weißen Ritters hätten sich die Schiffe wohl gegenseitig zerrieben und zum Kentern gebracht.


    Dass es anders kam, bezeugen diese Zeilen. Aber wie genau die Rettung vonstattenging, weiß weder ich, noch wissen es meine Kapitäne und Steuermänner. Die Schäden, nachdem das Unwetter endlich abflaute, sind geringer, als zu befürchten war. Und auch das verdanken wir nur dem Beistand jenes Geistes, der im schlimmsten Orkan mal auf diesem, mal auf jenem Schiff erschien und den Ruderleuten Anweisungen gab, die diese vor Schreck oder Ehrfurcht befolgten und so die Schiffe vor dem Kentern bewahrten.


    Wie durch ein Wunder haben wir keinen einzigen Mann verloren. Am Morgen nach dem letzten Toben fanden wir uns unverhofft in Sichtweite einer Küste wieder, und mir erschien abermals der Weiße Ritter, um mich wissen zu lassen, dass genau dort der geheime Auftrag meiner harrte.


    Ich gestehe, dass ich oft mit mir haderte während der Überfahrt. Ich hielt mich stets für einen gottgläubigen Menschen. Umso ärger macht mir die Versuchung, die mir der Ritter versprach, zu schaffen. Die Unsterblichkeit ist mehr Last als Ansporn, in mancher Nacht fühle ich mich davon fast erdrückt. In meinen Träumen verwandelt sich der Weiße Ritter nicht selten in eine bocksbeinige Kreatur.


    Doch das ist nur die eine Seite der Medaille.


    Die andere ist Hoffnung! Hoffnung, die mich an den Versprechungen festhalten lassen und nach wie vor die Bereitschaft in mir lodern lässt, all seine Wünsche zu erfüllen.


    Wer auch immer er ist – Engel oder Satan – ich bin nur ein schwacher Mensch. Ich fürchte den Tod, seit ich ein kleines Kind war. Ich habe immer davon geträumt, ihn mir vom Leibe zu halten. Es ist fast, als hätte der Weiße Ritter dies gewusst. Als würde er die Wunde kennen, in die er den Finger legen musste …


    Aber es ist müßig, jetzt schon darüber nachzusinnen, was rechtens ist und was nicht. Erst gilt es die Voraussetzungen zu schaffen, dass ich meinen Lohn empfangen kann. Und so hängt alles davon ab, das Ziel zu erreichen.


    Nachdem die gröbsten Reparaturarbeiten beendet waren, segelten wir entlang der fremden Küste, die uns mit Überraschungen verwöhnte. Am beeindruckendsten waren große, aus Stein errichtete Bauten, die zu einer befestigten Stadt gehörten. Ich gab ihr den Namen El Gran Kairo, weil sie mich an die Bilder ägyptischer Pyramiden erinnert. Und von El Gran Kairo aus näherten sich schließlich auch Kanus mit Einheimischen.


    Der erste Kontakt ist erst wenige Stunden her und verlief vielversprechend. Die Einheimischen ahnen nicht, warum wir gekommen sind. Mittels Gebärden luden sie uns in ihre Stadt ein. Dem werde ich nachkommen, obwohl dies noch nicht das Ziel ist, das mir der Weiße Ritter nannte – jener Ort, wo er um sein rechtmäßiges Eigentum betrogen wurde. Wo ich für ihn sicherstellen soll, was er »die Maschine« nennt! Doch zunächst muss ich mich um so banale Dinge kümmern wie das Auffrischen unserer Trinkwasservorräte. Und das kann ich nur an Land.


    (aus den Aufzeichnungen des Francisco Hernández de Córdoba)


    


    Während der klapprige Ford Mondeo im Schritttempo jene Straße von Rivas-Vaciamadrid hinabrollte, in der Carlotas Häuschen stand, schweiften Toms Gedanken immer wieder von der Suche nach Alejandro ab.


    Der Verbleib des Jungen beschäftigte ihn natürlich und machte ihn besorgt – doch das, was sich kurz vor Maria Luisas Erscheinen in seinem Zimmer zugetragen hatte, ließ ihm ebenfalls keine Ruhe.


    Die Straße, durch die sie fuhren, war nur schwach belebt. Kaum eine Menschenseele war zu Fuß unterwegs, und es herrschte auch wenig Autoverkehr. Nur selten kam ihnen ein Wagen entgegen. Nur ab und zu kam von hinten ein Fahrzeug heran, bremste und überholte schließlich hupend den Ford. Dieser Vorgang wiederholte sich mehrfach, und Tom konnte es den Fahrern nicht einmal verdenken. Im Grunde hätte bei diesem Tempo jeder Radfahrer den Ford überholen können.


    »Du musst richtig hinsehen«, ermahnte Maria Luisa ihren Beifahrer. »Du bist nicht bei der Sache!«


    »Was meinst du?«


    Maria Luisas Hände umfassten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihr Gesicht war ebenfalls verkniffen, was aber nichts daran änderte, dass sie ausnehmend hübsch war. Eine Naturschönheit. Aber zu jung. Viel zu jung für einen älteren Herrn wie mich.


    »Irgendwas ist mit dir. Du benimmst dich seltsam. Vielleicht hätte ich allein fahren sollen.«


    »Es tut mir leid … du hast recht. Ich bin nicht ganz bei der Sache, aber ich versuche mich zusammenzureißen. Es ist nur etwas ganz Verrücktes passiert, kurz bevor du kamst.«


    »Etwas Verrücktes?« Sie ließ selbst kurz in ihrer Aufmerksamkeit nach, merkte es aber sofort und bremste den Wagen ab, bis er zum Stehen kam. »Was genau meinst du damit? Als ich zu dir kam, war Großmutter bei dir.« Ihr Blick verriet, dass sie sich die Situation in Erinnerung rief.


    Da Maria Luisa das Artefakt inzwischen kannte und um das damit verbundene Phänomen wusste, sah Tom keinen Anlass, ihr etwas zu verschweigen.


    Maria Luisa war so baff, dass sie den Motor abwürgte. »Sie konnte das Artefakt sehen? Aber …«


    »Aber das ist unmöglich, richtig. Trotzdem ist es so. Deine Großmutter konnte das Artefakt genau beschreiben.«


    »Wie kann das sein?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Maria Luisa runzelte die Stirn, dachte angestrengt nach und schlug schließlich mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Okay«, sagte sie.


    »Okay?«


    Sie nickte. »Du bist entschuldigt. Das hätte mich auch beschäftigt. Aber jetzt, bitte, suchen wir nach Jandro.« Sie startete den Motor und fuhr wieder an.


    Bald darauf ließen sie die Häuser hinter sich; flaches Land lag vor ihnen. »Unwahrscheinlich, dass er schon so weit gekommen ist«, sagte Tom. »Lass uns wenden und es in der anderen Richtung versuchen.«


    Maria Luisa drehte mitten auf der Straße und fuhr den Weg, den sie gerade gekommen waren, wieder zurück, nur deutlich schneller. Ab dem Haus ihrer Großmutter verlangsamte sie und die Prozedur wiederholte sich. Maria Luisa sondierte die linke Seite, Tom die rechte.


    Etwa hundert Meter hinter Carlotas Wohnhaus kam plötzlich eine Horde Halbwüchsiger aus einer Seitenstraße gerannt. Maria Luisa musste voll auf die Bremse steigen, um niemanden zu überfahren. Danach fand sie aber die Zeit, das Seitenfenster herunterzukurbeln und den Jugendlichen die Faust zu zeigen.


    »Vor was die wohl weglaufen?«, murmelte Tom.


    Maria Luisa wandte ihm das Gesicht zu. »Was?«


    »Ich habe mich gerade gefragt, warum die es so eilig haben.« Er blickte der Meute nach, die in einem Fußgängerdurchgang zwischen zwei Häusern verschwand.


    »Keine Ahnung. Und ehrlich gesagt interessiert es mich auch ni–«


    »Fahr mal da rein.« Tom wies in die Seitenstraße, aus der die Horde gekommen war. »Ist nur so ein Gefühl, dass es mit Alejandro zusammenhängen könnte.«


    »Mit Jandro?« Sie runzelte die Stirn, lenkte den Ford Mondeo aber in die Seitenstraße.


    Auf der Parkfläche vor einem Getränkeladen scharten sich mehrere Personen, zu denen auch Alejandro gehörte. Ein aufgebracht gestikulierender Mann mit Halbglatze und Schnauzbart hatte den Jungen am Schlafittchen und schüttelte ihn.


    Maria Luisa stieß ein kurzes Dankesgebet aus uns steuerte auf den Ort des Geschehens zu. Doch noch bevor sie bei Alejandro ankamen, schoss von vorne ein Streifenwagen heran. Maria Luisa bremste geistesgegenwärtig ab und lenkte den Ford rechts an den Straßenrand.


    Niemand schenkte ihnen Beachtung. Der Streifenwagen war von Menschen umringt, noch während er ausrollte. Als er zum Stehen gekommen war, öffneten sich die Türen auf Fahrer- und Beifahrerseite und zwei Polizisten stiegen aus. Einer ging schnurstracks auf den Schnauzbärtigen und den Jungen zu, der andere stellte sich den wild durcheinanderredenden Männern und Frauen, bei denen es sich überwiegend um Kundschaft des Getränkemarktes zu handeln schien.


    »Was hast du vor?«, fragte Tom und legte Maria Luisa die Hand auf die Schulter, als sie die Wagentür aufhebelte.


    »Das fragst du noch? Du siehst doch, was los ist!«


    Tom drückte sie in den Sitz zurück. »Großer Fehler. Du vergisst, dass wir auf der Fahndungsliste stehen. Spätestens wenn sie über Funk eine Fahrzeugüberprüfung machen, sind wir geliefert.«


    Sie fauchte wie eine Katze, die ihr Junges verteidigte. »Ist mir egal.«


    »Mir nicht.«


    »Dann bleib du hier. Ich schaff das schon, und zwar ganz allein.« Sie stieg aus. »Notfalls lasse ich meinen Charme spielen.«


    »Was meinst du damit? Es sind Polizisten.«


    »Es sind Männer. Noch besser: spanische Männer. Lass mich einfach machen.«


    Er hatte gar keine Wahl. Maria Luisa stolzierte bereits der Stelle entgegen, wo der Schnauzbärtige Alejandro am Kragen gepackt hatte. Durch das immer noch offene Seitenfenster konnte Tom jedes Wort verstehen.


    Maria Luisas Auftritt war oscarreif.
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    »Alejandro! Madre mio!«


    Alle Augen richteten sich auf Maria Luisa, die ihre die Hände über dem Kopf zusammenschlug, ohne dass es theatralisch wirkte. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Danke, vielen Dank, Señor, dass sie meinen Bruder festgehalten haben. Ich dachte schon, ich würde ihn nie mehr wieder finden!«


    Alejandro wollte ihr entgegeneilen, als er sie erkannte, aber der Griff des Schnauzbärtigen blieb eisern und unerbittlich. »Das Früchtchen ist Ihr Bruder?« Der Kerl verzog abfällig das Gesicht.


    »Lassen Sie ihn sofort los!« Maria Luisa baute sich vor dem groben Klotz auf.


    »Beruhigen Sie sich«, sagte der Polizist an sie gewandt. »Offenbar gehört Ihr Bruder zu einer Bande, die gerade den Laden überfallen hat.«


    Maria Luisa sah, wie der Ladenbesitzer mit etwas winkte – eine Flasche Hochprozentiges. »Die hier hat sich Ihr feiner Bruder unter den Nagel gerissen.«


    Maria Luisa schüttelte ungläubig den Kopf. Sie brauchte Alejandro nicht einmal anzusehen, um zu wissen, dass das nicht stimmen konnte. »So etwas tut er nicht.«


    »Ach? Und wie kam die Flasche in seine Hände?« Der Schnauzbärtige wollte sich wieder in Fahrt reden, aber der Polizist bremste ihn.


    An Maria Luisa gewandt, sagte er: »Geben Sie mir bitte Ihren Ausweis. Und am besten den Ihres Bruders auch gleich.«


    Alejandros Atem war schon die ganze Zeit allmählich lauter geworden, ohne dass Maria Luisa in der Aufregung darauf geachtet hatte. Jetzt fing er an zu husten. Hart und offenbar so schmerzhaft, dass er sich unter dem Griff des Ladenbesitzers krümmte.


    »Lassen Sie ihn bitte los, es geht ihm nicht gut. Er hat Asthma. Er braucht …« Maria Luisa zog den Inhalator aus ihrer Tasche.


    Der Ladenbesitzer lachte verächtlich. Offenbar glaubte er, dass Alejandro ihm etwas vorspielte.


    »Ist das wahr?«, fragte der Polizist.


    »Meinen Sie, ich würde mit so etwas scherzen?«


    Alejandro steigerte sich immer heftiger in seine Atemnot. Selbst der Schnauzbärtige musste einsehen, dass hier nichts gespielt war. Er ließ Alejandro los und trat einen Schritt von ihm weg. Maria Luisa war sofort bei ihm. »Hier …« Sie reichte ihm nicht nur den Inhalator, sondern führte das Ventil in Alejandros Mund und drückte den Auslöser.


    Dann noch einmal und noch einmal.


    Alejandro zog tief den Atem ein. Seine Rachenschleimhäute schwollen ab. Er beruhigte sich langsam, sein Husten verebbte.


    »Ich bräuchte trotzdem Ihre Ausweise«, sagte der Polizist, nachdem die akute Gefahr vorbei schien.


    Maria Luisa war sich bewusst, dass sie ihm die Papiere nicht geben konnte. Für einen Moment irrte ihr Blick zu dem abgestellten Ford Mondeo. Die Sonne spiegelte sich in der Frontscheibe; Tom war nicht zu sehen. »Ich habe keine Papiere dabei.«


    Der Polizist musterte sie streng. »Wirklich nicht? Es handelt sich hier um eine Straftat. Ich muss der Sache nachgehen, auch wenn ich natürlich merke, dass mit Ihrem Bruder …« Er nahm sie beiseite. »Was ist mit ihm? Ist er behindert?«


    Maria Luisa hatte diese Frage schon so oft gehört. Sie versuchte dem Beamten Alejandros Autismus mit knappen Sätzen zu erklären, was das Verständnis des Polizisten weckte. »Okay. Er wirkt auch nicht so, als sei er der Drahtzieher des Überfalls.«


    »Ganz sicher nicht«, stimmte Maria Luisa zu. »Hören Sie, ich habe eben eine Horde Jugendlicher über die Straße rennen sehen. Zu denen gehört er nicht. Wir kennen hier niemanden, besuchen nur meine Großmutter. Sie müssen Jandro die Flasche gegeben haben, als sie an ihm vorbei kamen.«


    Der Polizist überlegte kurz. »Nach meiner Einschätzung ist der Junge zu einem Überfall gar nicht fähig«, entschied er dann und erstickte einen Protest des Ladenbesitzers im Keim, indem er hinzufügte: »Wir können gern einen Arzt kommen lassen, der das bestätigt. Vielleicht möchte die Señorita dann ihrerseits die Gewaltanwendung gegen ihren behinderten Bruder zur Anzeige bringen …?«


    Der Schnauzbart gab den Jungen frei, als hätte er sich an ihm die Finger verbrannt. Er moserte noch ein wenig herum, dann verschwand er in seinem Laden.


    »Vielen, vielen Dank, Señor«, sagte Maria Luisa. »Dann kann ich jetzt mit meinem Bruder …?« Sie zeigte die Straße hinunter, die sie gekommen war.


    Der Polizist zögerte. »Ich fürchte, ich brauche wenigstens Ihre Anschrift. Fürs Protokoll.«
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    »Na«, begrüßte Tom die Geschwister Suárez, als sie zum Wagen zurückkehrten. »Da hat dein Charme wohl nicht ganz so verfangen.«


    »Rutsch rüber und übernimm das Steuer.« Maria Luisa half Alejandro, im Fond einzusteigen, und setzte sich neben ihn.


    Tom begriff, dass der verstörte Junge ihre Nähe jetzt nötiger als alles andere hatte. Geschmeidig glitt er über die Zwischenkonsole des Ford und ließ sich in den Fahrersitz sinken. Ohne viel Aufhebens startete er den Motor, wendete den Wagen und fuhr los. Im Rückspiegel sah er, wie der Polizist, mit dem sich Maria Luisa auseinandergesetzt hatte, etwas in seinen Block kritzelte.


    »Verdammt! Ich glaube, er hat sich die Nummer des Wagens notiert.«


    »Bist du sicher?«


    »Nein, das nicht. Aber wenn er eine Fahrzeugabfrage macht, hat er uns ganz schnell am Haken.«


    Tom lenkte den Ford in die Straße, aus der sie zuvor abgebogen waren und in der Carlotas Häuschen stand. Immer wieder sah er in den Rückspiegel, doch ein Polizeifahrzeug tauchte nicht auf. Noch nicht zumindest. Dafür sah er Maria Luisas verbissenen Gesichtsausdruck, während sie sich um ihren Bruder kümmerte und unentwegt beruhigend auf ihn einredete.


    Als Tom den Wagen in die Einfahrt des Hauses lenkte, war die Luft hinter ihnen immer noch rein, sodass er allmählich Hoffnung schöpfte, sich getäuscht zu haben.


    


    4.


    Vergangenheit, 1517


    Ts’onot blickte auf die beiden Gegenstände, die sein Vater, der Herrscher, in seine Obhut gegeben hatte. Mit dem Auftrag, ihre Geheimnisse zu lüften, das aber mit aller gebotenen Vorsicht.


    Der Prophet erzitterte leicht, als er sich die Ereignisse in Erinnerung rief, die er mit dem sonderbaren Armreif und dem unfassbar scharfen Messer verband. Immerhin war er es gewesen, der das Wesen zur Strecke gebracht hatte, dem der Armreif ursprünglich gehört hatte. Und ebenso hatte er dem Moment beigewohnt, als sein einstiger Lehrer Oxlaj von seiner Audienz bei den Göttern zurückgekommen war und die Klinge mitgebracht hatte, die imstande war, sogar härtesten Stein zu durchschneiden.


    Oxlaj …


    Ts’onot hatte den Verlust des Opferpriesters, der dem Größenwahn verfallen war, nie ganz verwunden. Und jedes Mal, wenn er sich mit den Hinterlassenschaften des Mannes beschäftigte, überkamen ihn die Bilder, wie der Priester, durchbohrt von Pfeilen, vor ihm zu Boden gesunken war. Oxlaj hatte versucht, sich über den Herrscher zu stellen. Aber so verblendet und voller Allmachtsfantasien war er nicht immer gewesen, sondern erst nachdem er den Armreif des getöteten Wesens selbst angelegt hatte.


    Seither wusste Ts’onot, dass insbesondere der so harmlos wirkende Schmuck eine Gefahr darstellte. Das Messer war bei aller Stärke letztlich doch nur ein Messer. Über den Reif und die ihm innewohnenden Kräfte war hingegen so gut wie nichts bekannt. Oxlaj hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, sein Wissen nach dem frevlerischen Auftritt weiterzugeben. Der Reif aber hatte sich nach seinem Tod wieder vom Handgelenk des Opferpriesters gelöst und war neben ihm zu Boden gefallen.


    Ah Ahaual, der Herrscher, hatte den Reif daraufhin wegsperren lassen. Erst Jahre später, kurz bevor der falsche Heilsbringer den Maya erschienen war, hatte er seinem Sohn die Gegenstände übergeben in der Hoffnung, dass er das Geheimnis mit seinen besonderen seherischen Kräften zu lösen vermochte.


    Eine Bedingung hatte er aber daran geknüpft: »Deine Mutter Came darf nichts davon erfahren, und auch sonst niemand. Nur du und ich sind eingeweiht. Was du herausfindest, wirst du mir umgehend berichten.«


    Das war Monate her, doch bislang hatte Ts’onot kaum Zeit gefunden, sich ernsthaft mit den rätselhaften Objekten auseinanderzusetzen. In der Zwischenzeit war der »Weiße Gott« erschienen und hatte Ah Ahaual vorgegaukelt, sein Volk solle näher an die Götter herangeführt werden, denen es über Äonen treu gedient hatte. Zu diesem Zweck sollten die Maya eine »Maschine« bauen. Nach ihrer Vollendung würde sie die Belohnung der Erbauer herbeiführen.


    So eindrucksvoll hatte der »Gott in Weiß« sich in Szene gesetzt, dass weder Ah Ahaual noch Ts’onot Grund zur Annahme gehabt hatten, betrogen zu werden.


    Bis zu dem Tag, als Ts’onots prophetische Gabe die wahren Absichten des falschen Gottes offenbart hatte. In einer erschütternden Vision hatte er begriffen, welche Folgen die Vollendung der »Maschine« tatsächlich haben würde. Nicht die Erhöhung der Maya wäre vollzogen worden, sondern ihre totale Vernichtung – und die aller anderen Völker!


    Ah Ahaual, zunächst skeptisch, hatte sich die Vision seines Sohnes von anderen Propheten bestätigen lassen und den Betrüger dann damit konfrontiert – während Ts’onot die bereits fertiggestellten Teile der »Weltuntergangs-Maschine« heimlich versteckt hatte. An Orten, die der »Gott in Weiß« hoffentlich nie finden würde. Er selbst war ohnehin nicht dazu fähig, die Teile zusammenzusetzen, denn er war wie ein Geist und konnte nichts greifen. Er hatte Helfer gebraucht, um sein unheilvolles Werk zu schaffen, und er brauchte Helfer, es zu bedienen.


    Warum sie die Teile nicht einfach zerstört und das Gold eingeschmolzen hatten? Ah Ahaual hatte auch das in Erwägung gezogen, war dann aber davor zurückgeschreckt. Solange auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass die Götter – die wahren Götter – selbst mit den Vorgängen zu tun hatten, durften sie durch vorschnelles Handeln nicht verärgert werden.


    Nach dem offenen Affront war der »Weiße« wutentbrannt verschwunden – nicht jedoch ohne die Drohung, Ah Ahaual und sein Volk würden den Verrat an ihm noch bitter bereuen.


    Seitdem verging kein Tag, an dem Ts’onot nicht wenigstens einmal an den hinterhältigen Versucher denken musste, der fast den Untergang seines Volkes verursacht hätte.


    Er seufzte, schüttelte die unguten Erinnerungen ab und griff nach dem Armreif. Hatten die Götter selbst ihn geformt? Die wahren Götter?


    Der offene Reif – ein Teil seiner drei nebeneinanderliegenden Ringe hatte sich zurückgeschoben und genug Raum geschaffen, ihn über das Handgelenk zu schieben – schien ihn zu locken.


    Bislang hatte er erfolgreich der Versuchung widerstanden, denselben Fehler wie Oxlaj zu begehen. Doch wie sonst sollte er die Bedeutung des Reifs erkennen? Sein Lomob jedenfalls – die heilige Kraft, die ihn in die Lage versetzte, Dinge und Geschehnisse intuitiv zu begreifen oder vorauszusehen – widersetzte sich jedem Versuch, das Rätsel um den Reif zu lösen.


    Das Gefühl, nicht länger allein zu sein, veranlasste ihn, sich umzudrehen. Tatsächlich stand Came vor ihm, seine Mutter. Sie war unbemerkt in den Raum getreten und sah ihn stumm an. Stumm und … vorwurfsvoll.


    Ts’onot fühlte sich sofort in die Defensive gedrängt. Er trat einen Schritt auf seine Mutter zu und versicherte: »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bin vorsichtig.«


    Ihr Mienenspiel blieb unverändert. »Ich wusste nicht, dass der Reif in deinem Besitz ist.«


    »Vater gab ihn mir. Er glaubt, ich sei der Richtige, um ihn zu erforschen.« Ts’onot war zum selbstbewussten Mann gereift – seine Mutter jedoch schaffte es ohne viele Worte, diese Selbstsicherheit zu erschüttern.


    »Du hast gesehen, was aus Oxlaj wurde. Der Reif hat ihn verändert; niemand weiß genau, wie. Es ist sträflicher Leichtsinn zu glauben, du wärst dagegen gefeit.«


    »Mutter, wir leben in schwierigen Zeiten. Alles ist im Fluss. Ich träume jede Nacht von Dingen, die passieren werden, aber ich weiß nicht, wie fern diese Zukunft ist. Nur eines scheint sicher: Unser Volk wird dabei untergehen!«


    »Redest du von dieser ›Maschine‹, die uns der falsche Gott zu bauen befahl?«


    Ts’onot schüttelte den Kopf.


    »Wovon dann?«


    »Von Visionen, in denen die Welt noch existiert, aber … wir nicht mehr. Von einer Zeit, in der diese Stadt verlassen ist, weil keiner unseres Volkes mehr darin wohnt.«


    Came sah ihn betroffen an. »Was meinst du damit? Wohin sind wir gezogen?«


    Ts’onot schüttelte wieder den Kopf. »Nirgendwohin. Ich spreche von einer Zeit in nicht allzu ferner Zukunft, in der kein einziger Angehöriger des Menschengeschlechts mehr am Leben ist.«
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    Nachdem seine Mutter gegangen war – eigentlich war es mehr eine Flucht gewesen nach der schockierenden Eröffnung –, wog Ts’onot den Armreif nachdenklich in seinen Händen. Der Prophet war fester entschlossen denn je, die Geheimnisse, die Oxlajs Vermächtnis umgaben, zu lüften. Vielleicht war es auf diese Weise möglich, diese Zukunft zu verhindern. Aber er wusste auch, welches Opfer dafür von ihm verlangt wurde.


    Der Armreif schien seine Geheimnisse nur seinem jeweiligen Träger zu offenbaren. Und Träger bedeutete, dass man ihn nicht nur in Händen halten, sondern anlegen musste.


    Ts’onot schauderte und erkannte, dass er dazu noch nicht bereit war. Er legte den Reif wieder neben die fremdartige Klinge, mit der Oxlaj den Göttern sein allerletztes Blutopfer dargebracht hatte.


    Als er den Aufbewahrungsraum verließ, hörte er Lärm und Stimmen, die ihn an ein Fenster treten ließen, von dem aus er auf den Platz vor dem Herrscherpalast blicken konnte. Dort, zwischen dem Palast und der großen Tempelpyramide, scharten sich Bewohner der Stadt um Neuankömmlinge, unter denen sich auch ein merkwürdig anzusehender Fremdling befand, dessen Haut über und über von Tätowierungen bedeckt war.


    Ts’onot musste sich gegen die Mauer stützen, als sein Lomob warnungslos erwachte und er in einer Vision sich selbst und diesen Mann in trauter Eintracht miteinander reden sah; wenngleich er auch nicht verstand, worüber sie sprachen.


    Als er wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, war ihm klar, dass er den Fremden aufsuchen musste – sofort. Ts’onot flog förmlich die Gänge entlang und die Treppenstufen hinunter – um fast gleichzeitig mit seinem Vater im Hof anzulangen. Natürlich ließ er dem Kaziken den Vortritt.


    »Wer bist du?«, wandte sich Ah Ahaual an den Ankömmling, der durch sein außergewöhnliches Aussehen aus den anderen herausstach. »Von wo kommt ihr und was führt euch hierher?«


    »Wir kommen aus einer kleinen Stadt, acht Tagesmärsche von hier entfernt«, antwortete der seltsame Mann, der nicht wie ein Maya aussah, aber wie ein Maya sprach. »Wir lebten in Frieden, glücklich und zufrieden – bis die Tutul Xiu kamen. Sie überfielen uns ohne Vorwarnung und wüteten wie Raubtiere. Wir hier …«, er wies auf den Tross der Flüchtlinge, »…  sind die einzigen Überlebenden und bitten um Obdach. Mein Name, Herr, ist Diegodelanda …«


    


    5.


    Die Warnungen des Weißen Ritters vor der Heimtücke der Einheimischen klangen mir noch im Ohr, als ich in die Schaluppe kletterte, die mich und einige meiner verlässlichsten Männer an Land brachte. Ich solle mich von falscher Freundlichkeit nicht blenden lassen, gab er mir mit auf den Weg. Und ich war geneigt, dem Ratschlag zu folgen. Zumindest vertraue ich ihm mehr als den einfältig wirkenden Wilden, die uns schwatzend und gestikulierend in ihren Kanus vorausfuhren.


    Am Strand erwarteten uns weitere Stadtbewohner, Männer, Frauen und Kinder. Auf Schritt und Tritt hängten sie sich an uns, und es bedurfte energischer Zurückweisung, damit sie schließlich ein Stück weit von uns wichen. Ein Häuptling empfing uns inmitten großer Gefolgschaft. Er wirkte gesittet und angenehm zurückhaltend im Vergleich zu seinen Untertanen. Seinen Namen vermag ich hier nicht wiederzugeben, ich habe ihn mir nicht merken können. Sie sprechen ein furchtbares Kauderwelsch.


    Dennoch: Alles wirkte zunächst wenig bedrohlich. Wozu wohl die Schwere unserer Bewaffnung beitrug. Neben dem obligatorischen Degen schleppt die Hälfte unserer Gruppe noch Armbrüste oder Arkebusen mit sich.


    Nachdem wir Geschenke ausgetauscht hatten, den üblichen Tand unsererseits, hingegen feinsten Goldschmuck ihrerseits, wurden wir in die Stadt geleitet, wo ein Festmahl auf uns warten sollte.


    Indes – dazu kam es nicht. Stattdessen gerieten wir schon zwischen den ersten Häusern in einen heimtückischen Hinterhalt. Ich war gewarnt vom Weißen Ritter, aber auch vom Verhalten der Einheimischen, bei denen sich kurz zuvor Frauen und Kinder in alle Richtungen zerstreuten.


    Und dann zeigten sie ihr wahres Gesicht.


    Auch die männlichen Einheimischen hielten zunächst Abstand, während von den Dächern angrenzender Gebäude Pfeile auf uns herabregneten. Drei aus unserem Trupp wurden in Oberschenkel oder Arm getroffen, wo sie keine Rüstung schützte. Ich brüllte den Befehl zum sofortigen Gegenschlag.


    Als die ersten Arkebusen ihre Ladungen mit Donnerhall gegen die Bogenschützen schleuderten, wendete sich das Blatt augenblicklich. Tief beeindruckt von unseren Büchsen suchten die Feinde erschreckt Deckung. Innerhalb kürzester Zeit lagen mehrere Leichen auf den Straßen von El Gran Kairo, unserer ersten Station in der Neuen Welt.


    Zügig kehrten wir zum Strand zurück. Auf den Schiffen hatte man schon bemerkt, dass wir in Schwierigkeiten steckten, und uns weitere Soldaten in Schaluppen entgegengeschickt. Ich wartete ihre Ankunft ab und führte dann meine Männer noch einmal in die feindselige Stadt.


    Unsere Rückkehr versetzte die Primitiven in solches Entsetzen, dass sie in Scharen in den nahen Dschungel flohen. Uns wurde keinerlei Widerstand mehr entgegengebracht. Trotzdem blieben wir wachsam, während die Männer Haus um Haus durchkämmten.


    Auf der Spitze der beeindruckenden Pyramide hatten sich zwei junge Männer versteckt. Sie ergaben sich kampflos und hatten Glück, dass ich die Gruppe persönlich anführte, die das Monument erstieg. Meinen Männern gelüstete nach Rache für den feigen Hinterhalt, doch ich blickte bereits weiter nach vorn.


    So ließ ich die beiden nur in Ketten legen und zusammen mit der Goldbeute, die wir machten – und die weit geringer ausfiel, als ich dies erhofft hatte – zurück auf mein Flaggschiff schaffen. Dort wurden sie sogleich im römisch-katholischen Glauben auf zivilisierte Namen getauft: auf Julián und Melchior.


    Es wird einige Mühe kosten, aber am Ende gewiss gelingen, die neuen Christen zu Dolmetschern auszubilden, auf dass sie uns im späteren Verlauf unserer Expedition vielleicht noch von Wert sein können.


    So lichteten wir die Anker und setzten unsere Reise entlang der Küste gen Norden fort.


    (aus den Aufzeichnungen des Francisco Hernández de Córdoba)


    


    Carlota war zwiegespalten. Natürlich fieberte sie der Rückkehr ihres Neffen entgegen und war in Sorge, dass Alejandro etwas zugestoßen sein könnte. Zwar zählte er seiner Geburtsurkunde nach schon zweiundzwanzig Jahre, würde aber in der Welt da draußen wohl zeitlebens auf die Hilfe anderer angewiesen sein, die es gut mit ihm meinten. So wie seine Schwester Maria Luisa, die sich wohl in den Kopf gesetzt hatte, Alejandro die Mutter zu ersetzen – und sich damit die eigene Zukunft verbaute.


    Aber diese Gedanken waren Carlota seltsam fern. Seit etwas geschehen war, das ihre Gefühle in Aufruhr versetzte: das Erlebnis mit dem Gegenstand, der sich im Besitz ihres Gastes befand. Wie war es möglich, dass sie das »Artefakt«, wie Tom Ericson es nannte, trotz ihrer Blindheit zu sehen vermochte?


    Es gibt keine natürliche Erklärung dafür, allenfalls eine göttliche. Sie zog Trost aus der Vorstellung, dass es zwischen Himmel und Erde tatsächlich Dinge zu geben schien, die mit Wissenschaft und der Logik nicht zu erklären waren. Vielleicht gibt es ja wirklich ein Leben nach dem Leben, dachte sie. Vielleicht öffnet der Tod nur eine Tür in eine andere Existenz …


    Ein Lächeln legte sich auf die Züge der greisen Frau.


    Es klopfte an der Haustür. Das mussten sie sein! Und dass sie so rasch wieder hier waren, konnte nur bedeuten, dass die Suche nach Alejandro erfolgreich gewesen war.


    Carlota durchmaß den Flur mit sicheren Schritten, die einem inneren Kompass folgten. »Ihr wart schnell«, sagte sie, als sie die Haustür öffnete.


    »Wir sind stets um Eile bemüht«, sagte eine stark akzentuierte fremde Stimme.


    Carlota prallte zurück. »Wer –«


    »Ganz ruhig, Weib! Wir wollen zu deinen neuen Gästen. Und wenn du kooperativ bist, lassen wir dich vielleicht sogar am Leben …«
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    Der Autist war in sein übliches Schweigen verfallen, dennoch hatte Tom den Eindruck, dass er die Nähe seiner Schwester genoss, auch wenn er immer noch leicht zitternd im Fond des alten Ford Mondeo saß. Maria Luisa musste ihn sanft zum Aussteigen drängen.


    Als sie sich Carlotas Haus näherten, war Tom in Gedanken schon wieder bei der Fortführung seiner Übersetzung. Maria Luisa betätigte den gusseisernen Klopfer und gemeinsam wartete sie auf die Schritte der blinden Dame.


    Stattdessen erklang ihre gedämpfte Stimme, die ihnen mitteilte: »Kommt rein, Kinder! Es ist offen!«


    Tom wunderte sich noch eine Spur mehr als Maria Luisa. »Warte«, bat er sie, als sie den Knauf drehen und die Tür öffnen wollte.


    »Was ist?«, fragte sie.


    Alejandro trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sein Blick wanderte unstet über die Nachbarschaft.


    »Ist es normal, dass deine Großmutter nicht abschließt?«, fragte Tom mit gesenkter Stimme. »Und warum nennt sie uns ›Kinder‹? Heute Morgen waren wir noch nicht per du.«


    Maria Luisa wirkte bestürzend sorglos. Sie hatte ihren Bruder wieder und nun offenbar ihre Aufmerksamkeit zurückgeschraubt. Achselzuckend fragte sie: »Na und? Ich verstehe nicht –«


    »Du scheinst zu vergessen, in welcher Gefahr wir schweben«, fuhr Tom im Flüsterton fort. »Nicht nur die Polizei ist hinter uns her, sondern auch eine Bande mordlüsterner Indios!«


    »Aber niemand weiß, dass wir hier sind.«


    Tom schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, über welche Möglichkeiten unsere Verfolger verfügen. Wir müssen wachsam sein!«


    Jetzt erschrak sie doch und presste die Lippen zusammen.


    Etwa eine halbe Minute standen sie nun schon vor der Tür, und es war nur folgerichtig, dass Carlota von drinnen rief: »Wo bleibt ihr denn? Ich bin in der Küche!«


    Maria Luisa tauschte einen Blick mit Tom, dann rief sie durch die immer noch geschlossene Tür: »Würde es dir etwas ausmachen, abuelita, kurz an die Tür zu kommen?«


    Eine kurze Pause. Dann: »Ich kann gerade nicht, Kindchen. Ich stehe am Herd und mache das Mittagessen!«


    Maria Luisa sah Tom hilfesuchend an.


    Der wusste, dass er in Erklärungsnot kommen würde, wenn er den Bogen überspannte. Trotzdem verließ er sich auf sein Bauchgefühl, und das sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. »Wir brauchen Verbandszeug, Carlota!«, rief er. »Alejandro ist hingefallen und hat sich das Knie aufgeschlagen – er blutet!«


    Maria Luisa warf ihm einen entrüsteten Blick zu.


    Endlich näherten sich Schritte im Flur. Aber es waren nicht die einer alten, dürren Frau!


    »Zurück zum Wagen!«, zischte Tom. Er verfluchte den Umstand, dass die Pistole, die ihm im Ultimo Refugio so gute Dienste geleistet hatte, leergeschossen in seinem Zimmer lag. Erst recht, als im nächsten Moment die Tür aufschwang und eindeutig nicht Carlota im Rahmen erschien.


    »Schluss mit den Mätzchen! Rein mit euch – und keine Dummheiten, sonst ist die Alte hinüber!«


    Der Mann, der sie mit finsterer Miene musterte, war für Tom kein Unbekannter. Er war ihm schon mehrfach begegnet, so im Dschungel, als Seymor Branson starb, als auch beim Überfall auf den Kunstsammler und zuletzt im Ultimo Refugio.


    Ein überdurchschnittlich groß gewachsener Indio mit kahlrasiertem Schädel, fehlenden Ohrläppchen und einem eleganten Anzug, der wie ein Anachronismus an ihm wirkte: Pauahtun.


    Er trug keine sichtbare Waffe, dafür wedelte er mit der Kladde und fragte: »Was ist dir mehr wert – der Stein, den du gestohlen hast, oder Menschenleben?«


    »Die anderen haben nichts damit zu tun!«, presste Tom hervor. »Das ist eine Sache zwischen uns beiden!« Unwillkürlich berührten seine Finger den Beutel, der an seinem Gürtel hing.


    Der Indio schüttelte in falschem Bedauern den Kopf. »Zu spät«, sagte er und streckte Tom die freie Hand entgegen. »Den Stein!«


    Tom schüttelte den Kopf. »Ich komme ins Haus und gebe ihn euch. Aber vorher lasst ihr die beiden hier«, er wies auf die Geschwister, »und ihre Großmutter gehen.«


    Pauahtun lachte gehässig. »Die Bedingungen diktieren wir. Her damit!« Eine Spur ungeduldiger als zuvor schnipste er mit den Fingern.


    Als Tom zögerte, zuckte der Indio die Schultern. »Okay, du hattest deine Chance«, knurrte er, wandte sich nach hinten und rief: »Schlachtet sie!«
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    Der Befehl war in seiner verbalen Brutalität kaum noch zu überbieten.


    »Halt!«, schrie Maria Luisa mit überschlagender Stimme. »Tut ihr nichts an! Er gibt euch, was ihr wollt! Aber verschont meine Großmutter!«


    Wortlos drehte der Indio sich um und verschwand im Flur. Die Tür stand offen.


    Tom erkannte eine Einladung, wenn er eine bekam. Aber hier handelte es sich um den Eintritt ins Jenseits. Er war nicht so naiv wie Maria Luisa, zu glauben, dass die Indios auch nur einen von ihnen am Leben lassen würden. Selbst wenn sie das Artefakt bekamen. Gnade gehörte nicht zum Repertoire dieser Leute.


    Er überlegte, was für Alternativen er hatte. Keine, befand er fatalistisch. Die Typen saßen verdammt noch mal am längeren Hebel.


    Maria Luisa trat hinter ihn und versetzte ihm einen halbherzigen Stoß, der ihn ins Innere des Hauses trieb.


    Ich begehe gerade Selbstmord, dachte er.


    Ein spitzer Schrei veranlasste ihn dennoch, seine Schritte zu beschleunigen. Carlota! Die alte Frau hatte vor Schmerz aufgeschrien.


    »O nein! Tu doch was!« Maria Luisa – hinter ihm. Wieder versetzte sie ihm einen Stoß. Wie ferngesteuert eilte Tom auf die offene Küchentür zu.


    Als er dort ankam, wurde ihm endgültig klar gemacht, dass er es mit Gegnern zu tun hatte, die alles zu tun bereit waren, um ihr Ziel zu erreichen.


    »Her mit dem Stein!«, forderte Pauahtun. »Oder wir schneiden der Alten den Kopf ab! Siehst du das Messer in Kulkulcans Hand?« Er nickte zu dem fast einen Kopf kleineren Indio im feinen Zwirn, der sich hinter Carlota postiert hatte.


    Die Blinde saß wie erstarrt am Küchentisch. Kulkulcan hatte Carlotas Haar um seine linke Hand gewickelt und hielt es so straff, dass es weh tun musste, während die Rechte ein merkwürdig geformtes Messer führte, dessen Klinge kaum zu sehen war – weil sie rasend schnell vibrierte. Er achtete darauf, ihre Kehle nicht damit zu berühren. Noch nicht.


    »Das ist keine normale Klinge«, fuhr Pauahtun fort. »Sie durchdringt Stein, als wäre es Butter. Ein Hals ist da keine Herausforderung!«


    Tom konnte das nur bestätigen. Er hatte das Messer bereits im Dschungel in Aktion gesehen, als es die Stahlrohre eines Wagenhebers durchtrennte.


    Er ließ die Szene auf sich einwirken. Eine Gruppe von vier Männern hatte sich in der Küche eingenistet. Beim Überfall auf das Hotel waren sie zu acht gewesen und mit zwei Wagen vorgefahren. Obwohl es wenig änderte, ob die Gegnerzahl nun vier oder acht betrug, fragte sich Tom, ob sich im Haus noch weitere Bewaffnete befanden.


    »Wenn ich euch das Artefakt gebe«, fragte er, »was geschieht dann mit uns?«


    »Lass dich überraschen.«


    »Gib es ihnen endlich! Mach sie nicht wütender, als sie schon sind!«, fuhr ihn Maria Luisa an. Sie war mit Alejandro hinter Tom in die Küche getreten.


    Sie hätte die Gelegenheit nutzen und fliehen sollen, dachte Tom. Warum sie es nicht getan hatte, lag auf der Hand: Maria Luisa liebte ihre Großmutter und hätte sie niemals im Stich gelassen.


    Tom entschied, dass es an der Zeit war, die Aussichtslosigkeit seines Widerstands einzusehen. »In Ordnung«, versuchte er die Bande zu beschwichtigen. Er klopfte gegen den Beutel an seinem Gürtel. »Der Kristall ist hier drin. Ich hole ihn jetzt heraus. Aber lasst vorher die Frau los!«


    Ausdruckslos starrten ihm vier Augenpaare entgegen. Dann nickte Pauahtun knapp und der Messermann ließ Carlotas Haar los und trat zurück.


    »Danke«, flüsterte Maria Luisa Tom zu. Sie schien tatsächlich zu glauben, dass die Kerle sie verschonen würden, sobald sie hatten, was sie wollten.


    Carlota entspannte sich auf ihrem Stuhl, dann blickte sie in die Richtung, in der sie den Anführer vermutete. »Darf ich aufstehen? Mir ist nicht gut. Ich würde gern ein Glas Wasser trinken.«


    Der Kahlkopf gab sich einen Ruck. »In Ordnung. Wir sind ja keine Unmenschen.« Das Grinsen, das er dabei zeigte, strafte seine Worte Lügen.


    »Danke«, sagte Carlota. Während sie vom Tisch zum Waschbecken ging, fragte sie: »Wie geht es euch, Kinder?«


    »Gut«, antwortete Maria Luisa – wider besseres Wissen.


    »Und Jandro?«, fragte ihre Großmutter.


    »Er ist hier bei mir, mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.«


    Carlota nickte und holte ein Glas aus dem Oberschrank. Tom beachtete sie nicht länger. Fast alle Augen waren auf ihn gerichtet.


    »Also?«, sagte der Kahlköpfige. »Dann gib uns jetzt den Stein.«


    Tom öffnete den Verschluss des Lederbeutels. Er war zornig auf sich selbst. Wäre er allein gewesen, er hätte jetzt einen letzten Ausfall riskiert, in der Hoffnung, die Gegner zu überrumpeln. Und obwohl er doch überzeugt davon war, dass sie alle eh nicht überleben würden, scheute er davor zurück, die anderen in Gefahr zu bringen.


    Das ist ganz und gar nicht logisch, fuhr es ihm durch den Sinn. Aber ist es nicht gerade das, was diese Kerle überraschen könnte …?


    Seine Finger bekamen das Artefakt zu fassen. Er zog es heraus und verblüffte mit dem Dunkelfeld offenbar sogar diejenigen, die doch alles über den Stein wissen mussten. Offenbar hatten sie ihn noch nie zuvor gesehen.


    Pauahtun nickte angespannt, aber mit sichtbarer Erleichterung. »Jetzt gib ihn mir!« Er streckte Tom die Hand entgegen.


    Tom nickte und rief: »Fangt!«


    Damit warf er das Artefakt – aber nicht zu Pauahtun, sondern in Richtung der beiden Kerle, die die ganze Zeit ihre Knarren auf ihn gerichtet hatten.


    Er hatte sich im letzten Moment entschieden: Da er davon überzeugt war, dass die Bande keinen von ihnen davonkommen lassen würde, setzte er alles auf eine Karte.


    Der Kahlkopf fluchte, als das Dunkelfeld samt seinem Kern durch die Luft und auf die beiden Bewaffneten zuschwebte. Wahrhaftig: Es bewegte sich wie in Zeitlupe und beschrieb keinen ballistischen Bogen. Was natürlich seinem geringen Gewicht geschuldet war.


    Die beiden Indios reagierten erst völlig fassungslos, starrten dem Dunkelfeld entgeistert entgegen, dann versuchten sie unbeholfen und gleichzeitig, das Artefakt aus der Luft zu fischen. Zur selben Zeit schießen konnten sie nicht.


    Und doch krachte in genau dem Moment, als Tom sich auf die Männer werfen wollte, ein ohrenbetäubender Schuss.


    Tom erstarrte und wartete auf den Einschlag der Kugel in seinem Körper. Stattdessen brach einer der Halunken zusammen. Derjenige, dem es gelungen war, das Artefakt aufzufangen.


    »Abuelita!« Maria Luisas Schrei lenkte seine Aufmerksamkeit auf Carlota, die immer noch dort stand, wo er sie zuletzt gesehen hatte.


    Nur dass sie kein Glas mit Wasser, sondern eine Schrotflinte in den Händen hielt!
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    Tom handelte spontan aus der neuen Situation heraus.


    Carlota hatte den Indio niedergestreckt, der in einem Reflex nach das Artefakt aus der Luft gefischt hatte.


    Die Schrotladung ließ den Mann nach hinten taumeln. Ein paar der Bleikörner erwischten auch noch den Kollegen daneben. Die Folge war, dass beide indisponiert waren – der eine, weil er tot zusammenbrach, der andere, weil ihn ein Schrotkorn unglücklich ins Auge traf.


    Der Anführer des Quartetts und Kulkulcan waren hingegen noch voll im Spiel. Und nicht gewillt, es aus der Hand zu geben.


    Tom hechtete zu der Stelle, wo mit dem zusammenbrechenden Indio sowohl dessen Revolver als auch das Artefakt zu Boden gefallen waren.


    Nicht nur, weil das Dunkelfeld den Kristall nach wie vor umhüllte, konzentrierte sich Tom zuerst auf die Pistole. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Maria Luisa ihren Bruder hinter sich her zu ihrer Großmutter zog.


    Gleichzeitig drang ein unerwartetes Geräusch in sein Bewusstsein: das Heulen einer Sirene! Es ertönte ganz in der Nähe des Hauses.


    Dann der Aufprall! Toms Hand schloss sich um den Griff des Revolvers, der auf den Dielen wie auf einem Präsentierteller lag.


    Im Herumwälzen riss Tom den Arm mit der Schusswaffe bereits hoch und hielt nach den Gegnern Ausschau.


    Dicht bei ihm fluchte der ins Auge getroffene Indio in einer Weise, die Tom nahelegte, sich doch zuerst um ihn zu kümmern. Erneut wälzte er sich herum und sah gerade noch, wie der Mann, eine Hand flach gegen das auslaufende Auge gepresst, ihn anvisierte und den Stecher durchzog. Doch weil er nicht mehr räumlich sehen konnte, hackte die Kugel eine Handbreit neben Toms rechter Schulter in den Boden.


    Das Dröhnen des Schusses fiel genau mit dem Moment zusammen, in dem das Sirenengeheul verstummte. Dafür schlugen Autotüren.


    »Die Polizei!«, rief Maria Luisa.


    In Toms Ohren klang es wie eine an ihn adressierte Durchhalteparole, und vermutlich war es auch so gedacht.


    Er drückte den Abzug der erbeuteten Waffe und traf den Indio in die Waffenhand, bevor der einen zweiten Schuss auf ihn abgeben konnte. Aus der Kehle des Indios löste sich ein erstickter Schrei.


    Tom blieb in Bewegung, um ein schlechtes Ziel zu bieten, rollte weiter und sah den Anführer der Bande auf die Stelle zulaufen, wo das Artefakt zum Liegen gekommen war.


    Doch auch Pauahtuns Vorstoß wurde gestoppt. Wieder krachte ein Schuss. Aus einer Flinte, keiner Handfeuerwaffe.


    Maria Luisa hatte ihrer Großmutter das Gewehr abgenommen und die zweite Schrotladung abgeschossen. Sie riss Späne aus den Holzdielen zwischen dem Anführer und dem Artefakt. Offenbart wollte die junge Frau trotz der Todesgefahr niemanden verletzen.


    Der Indio war stehengeblieben, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Doch Tom sah die wilde Entschlossenheit in seinem Blick. So kurz vor dem Ziel würde der Glatzkopf alles riskieren.


    »Vergiss es!«, brüllte Tom und richtete die Pistole auf ihn. »Einen Schritt weiter und du stirbst! Ich schieße nicht daneben!«


    Als harte Schritte auf der Veranda erklangen, fluchte Pauahtun und gab seinen Komplizen ein Zeichen. Dann verschwanden er, Kulkulcan und der Namenlose mit dem Augentreffer im Durchgang zum Flur – wo sich im nächsten Moment ein wahres Bleigewitter entlud.


    »Raus!«, keuchte Tom. »Wir müssen sofort raus hier!«


    »Aber die Polizisten …«, setzte Maria Luisa an.


    »Du überschätzt die Cops«, knurrte er. Er hatte ein ganz schlechtes Gefühl. »Die werden mit den Kerlen nicht fertig.«


    »Und das heißt?« Maria Luisas Stimme klang schrill.


    Tom schnappte sich das Artefakt und ließ es im Lederbeutel an seinem Gürtel verschwinden. »Das heißt, dass wir aussteigen – aus dem Fenster. Du hilfst Alejandro, ich kümmere mich um deine Großmutter.«


    »Ihr wollt mich mitnehmen?«, meldete sich die alte Dame zu Wort.


    »Sie sind hier nicht mehr sicher, Señora. Egal, wie es heute ausgeht!«


    Carlota legte die Stirn in Falten. »Aber –«


    »Kein Aber, Señora. Vertrauen Sie mir, bitte! Ich kenne solche Leute besser als Sie!«


    »- nennen Sie mich doch bitte Abuelita. Señora klingt so förmlich.«


    Tom Ericson sträubten sich die Haare. Deine Sorgen möchte ich haben … »Schon gut, schon gut.«
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    Irgendwie schafften sie es nacheinander aus dem schmalen Küchenfenster, ohne dass einer von ihnen sich die Knochen brach. Tom, der das Haus als Letzter verlassen hatte, pirschte zur Ecke und spähte zur Vorderfront.


    Was er sah, begrub alle Hoffnungen, sich irgendwie in den Mondeo schleichen und damit wegfahren zu können. Der Streifenwagen blockierte die Ausfahrt komplett.


    In seiner Verzweiflung zog Tom sogar in Erwägung, das Polizeiauto zu entwenden, denn die beiden Vordertüren standen sperrangelweit offen. Aber weit wären sie damit ohnehin nicht gekommen.


    Er eilte zu den anderen zurück. In der Ferne erklang Sirenengeheul. »Gibt es in der Nähe Freunde, bei denen Sie unterkommen können, Carlota?«


    Die Blinde schüttelte den Kopf. Ihre gläsernen Augen blickten durch Tom hindurch. »Aber ganz in der Nähe ist eine … eine Garage.«


    »Garage?«, echote Tom, gegen die Hauswand gelehnt und mit dem Revolver in der Hand. Er war bereit, ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen, sollten die Indios die Polizisten überwinden und ihnen nachjagen.


    »Dort ist das Auto meines verstorbenen Mannes untergebracht«, erklärte Carlota. »Ich wollte es erst verkaufen, brachte es dann aber nicht übers Herz. Zu viele Erinnerungen stecken in dem Wagen …«


    Aus den umliegenden Häusern ließ sich niemand auf der Straße blicken. Aber aus einer Lücke zwischen zwei Häusern schoss in dem Moment ein protziger schwarzer Mercedes, der den Fahrzeugen entsprach, die Tom beim Überfall auf das Ultimo Refugio gesehen hatte. Der Mercedes jagte in einem Höllentempo heran und stoppte mit quietschenden Reifen neben dem Streifenwagen.


    Sofort kamen Gestalten aus dem Haus und liefen auf den Wagen zu. Pauahtun und Kulkulcan trugen gemeinsam ihren toten Kameraden, der am Auge verletzte Indio folgte ihnen. Die Beamten konnten sie offenbar nicht mehr daran hindern. Wenn sie tot waren, wunderte es Tom nicht, dass sie sich zurückzogen; Polizistenmörder waren bei keiner Staatsmacht gut gelitten.


    Stattdessen werden sie es wieder mir in die Schuhe schieben!, durchfuhr es ihn heiß. Aber darüber konnte er später noch nachdenken.


    Tom wartete, bis der schwarze Mercedes Vollgas gab. Aus der Richtung, in die die Fliehenden sich wandten, kam ihnen der Streifenwagen entgegen, dessen Sirenen schon eine Weile zu hören gewesen waren.


    Tom sah noch, wie der Mercedes die Polizisten passierte und die ihren Wagen stoppten, wendeten und die Verfolgung aufnahmen. Vermutlich hieß das, dass sie eine kleine Verschnaufpause hatten. Die er nutzen wollte.


    »Ihr müsst gehen!«, forderte er seine Schicksalsgefährten auf. »Maria Luisa, lass dir von Carlota den Weg zu ihrer Garage beschreiben. Was ist mit Benzin und Wagenschlüssel?« Die Frage war an die alte Frau gerichtet.


    »Der Schlüssel liegt unter einer Fußmatte. Der Wagen müsste eigentlich noch vollgetankt sein. Wenn nicht, stehen sicher genug Kanister herum.«


    Tom verabredete sich mit Maria Luisa, Carlota und Alejandro an der Straßenkreuzung, die zum Getränkemarkt führte. Die junge Spanierin schien erst jetzt zu realisieren, dass er sie nicht begleiten wollte.


    »Was hast du vor? Willst du dich stellen?«


    Er schnitt eine Grimasse. »Das sicher nicht. Aber ich muss noch mal ins Haus, und wir verlieren wertvolle Zeit, wenn ihr so lange einfach nur rumsteht.«


    »Ins Haus?« Noch während sie fragte, schien ihr ein Licht aufzugehen. »Die Kladde?«


    Er nickte. »Ich kann sie nicht zurücklassen. Also?«


    Sie nickte tapfer. »Pass auf dich auf.«


    »Du auch.« Er schob eine leere Regentonne heran und benutzte sie, um zum Küchenfenster hinaufzuklettern. Als er oben anlangte und sich umschaute, waren Maria Luisa und ihre Lieben bereits aus seinem Sichtfeld verschwunden.


    Er atmete tief durch. Dann sprang er ins Innere des Hauses, durchquerte Küche und Flur und hetzte die Treppe hinauf, die zu dem Zimmer führte, in dem er die Kladde zurückgelassen hatte.


    Er hoffte inständig, dass sie nicht den Indios in die Hände gefallen war.


    


    6.


    Vergangenheit


    »Wir haben die Gefahr durch die Tutul Xiu zu lange unterschätzt. Die jüngsten Ereignisse belegen eindeutig, dass ihnen Einhalt geboten werden muss, bevor ihr Eroberungsdrang nicht mehr einzudämmen ist.«


    »Was hast du vor, Vater? Willst du einen Krieg beginnen?« Ts’onot merkte, welches Unbehagen ihm der bloße Gedanke bereitete.


    »Haben wir den nicht schon seit Jahren? Es kommt immer wieder zu kleineren Scharmützeln. Die Tutul Xiu sind unbelehrbar. Dort, wo sie leben, ist mehr als genug Boden, der sie ernähren könnte. Trotzdem versuchen sie unentwegt, ihr Territorium auszuweiten.«


    »Warum Krieg? Warum nicht … verhandeln?«, fragte Ts’onot.


    Ah Ahaual blickte ihn mitleidig an – aber nur für einen kaum merklichen Moment. Dann schien er sich in Erinnerung zu rufen, dass die Zeiten, da er seinen Sohn unterschätzt hatte, lange vorbei waren. Trotzdem beharrte er: »Sie sind den Argumenten des Friedens nicht zugänglich.« Er wiegte den Kopf hin und her und blickte in die Schale, in der etwas brannte, von dem nur Ts’onot wusste, woraus es sich genau zusammensetzte. Er hatte die Mischung selbst hergestellt: Kräuter, deren eingeatmeter Rauch das Bewusstsein schärfte.


    Und nichts hatten sie in dieser Lage nötiger als einen klaren Verstand.


    Den Flüchtlingen und ihrem fremdartigen Anführer waren Behausungen zugewiesen worden. Ob sie dauerhaft bleiben durften, hatte Ah Ahaual noch nicht entschieden.


    »Deine Mutter hat mir von eurer jüngsten Begegnung erzählt«, sagte der Kazike über den aufsteigenden Rauch hinweg.


    Ts’onots Puls beschleunigte sich. »Sie hat den Armreif gesehen, es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass –«


    »Darum geht es nicht. Came ist die beste Gefährtin, die ein Mann sich wünschen kann. Und die beste Mutter, die ein Sohn sich wünschen kann. Nein, es geht um deine Vision – unsere Stadt ohne Bewohner, eine Welt ohne Menschen – könnte sie mit den Tutul Xiu zusammenhängen? Wenn ja, wäre der Kriegszug, den ich in Erwägung ziehe, vielleicht der entscheidende Fehler, der den Niedergang unseres Reiches erst einläutet.«


    Ts’onot wartete angespannt darauf zu erfahren, worauf genau sein Vater hinauswollte. »Soll ich die Götter anrufen und sie bitten, mir eine neue, klarere Sicht in die Zukunft zu gewähren?«


    »Das ist das eine, worum ich dich bitte.«


    »Was noch, Vater?«


    »Dieser seltsame tätowierte Mann, der mit den Flüchtlingen kam … Ich möchte, dass du mit ihm sprichst. Ich will alles über ihn erfahren.«


    »Warum fragst du ihn nicht selbst?«


    »Ich habe nicht deine Gabe, mein Sohn.«


    In diesem Moment überblickte Ts’onot noch nicht genau, was Ah Ahaual damit zum Ausdruck bringen wollte. Dennoch nickte er. »Natürlich. Ich werde mich unverzüglich zu ihm begeben.«
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    Diego de Landa hielt die Kette in der Hand, die Chel ihm am Tag der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes geschenkt hatte. Sie sah genauso aus wie die, die Chel selbst trug, und die, welche sie Balam ein paar Monate später im Rahmen einer feierlichen Zeremonie umgelegt hatte.


    Auch bei ihrem Tod hatten die beiden die Zeichen inniger Verbundenheit getragen. Und so hatte Diego sie ihnen auch mit ins Grab gegeben.


    Er spürte, wie ihn die Erinnerungen und Gefühle zu übermannen drohten. Während der tagelangen Flucht war dafür kaum Zeit geblieben. Ständig hatten sie wachsam sein, Nahrung sammeln oder jagen müssen.


    Mit der Ankunft in Ak Hin Pech war Ruhe eingekehrt. Eine schreckliche Ruhe, in der alles wieder in ihm hochkam.


    Er stöhnte, als würde ihm eine Klinge in die Brust getrieben. Die alte Verletzung, nur dass der Schmerz bis mitten ins Herz strahlte.


    Seine Hände krampften sich so unkontrolliert um die Kette, dass sie fast zerriss. Gerade noch rechtzeitig konnte Diego sich zur Räson rufen.


    Dann hörte er Schritte, die seine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Er blickte auf. Ein Mann, den er schon bei seiner Ankunft bemerkt hatte, trat ein. Groß, schlank, in den Farben eines Chilam gekleidet.


    Nach einer kurzen Begrüßung, während der Diego auch den Namen seines Besuchers erfuhr, fragte Ts’onot: »Können wir uns unterhalten?«


    Obwohl er nicht der Hausherr war, bot Diego dem Besucher den Platz vor sich an. Der Prophet setzte sich. »Eine schöne Kette.«


    »Ja«, sagte Diego rau. »Die schönste Kette der Welt.«


    »Sie wurde dir geschenkt.«


    Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Diego blickte dem anderen zum ersten Mal ganz bewusst ins Gesicht. Vor allem die Augen waren Anziehungspunkte. Sie schienen nicht nur das Offensichtliche an Diego zu erblicken, sondern tiefer zu dringen.


    Er wand sich unbehaglich. Auch dort, wo er lange Jahre mit den Maya gelebt und ihre Gepflogenheiten übernommen hatte, war er fähigen Chilam begegnet. Doch keiner von ihnen hatte ihn schon nach wenigen Blick- und Wortwechseln auch nur annähernd so in den Bann gezogen wie dieser Ts’onot.


    »Ja«, sagte er.


    »Von der Frau deines Herzens.«


    Diego machte eine brüske Handbewegung, streifte die Kette über den Kopf und ließ sie unter seiner Tunika verschwinden. »Genug davon!«


    »Ich wollte dich nicht verärgern. Was ist passiert?«


    »Ach?« Diego hob die Brauen. »Das ›siehst‹ du nicht, Chilam? Dann habe ich dich wohl überschätzt.«


    »Ich sehe es, aber manchmal ist es befreiend, sich eine Last von der Seele zu reden.«


    Zuerst wollte Diego aufbrausen. Doch Ts’onots ganze Art hinderte ihn daran, ihm seine Fragen wirklich übel zu nehmen. »Ich will nicht darüber reden«, sagte er deshalb nur.


    Ts’onot nickte. »Vielleicht später. Dann lass uns jetzt über eine Zeit sprechen, die schon länger zurückliegen muss. Du siehst nicht aus wie ein Angehöriger meines Volkes, aber du lebst wie ein solcher. Seit wann bist du hier? Und woher stammst du tatsächlich, wo wurdest du geboren?«


    Diego entspannte sich leicht. »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Ich bin bereit, mir die Zeit zu nehmen, sie anzuhören.«


    Diego zögerte. »Du bist ein Chilam mit einem beeindruckenden Gespür für Menschen und Dinge. Aber eigentlich ist Prophetie deine Profession, nicht wahr?«


    Ts’onot machte eine Geste der Bejahung.


    »Dann schließen wir einen Handel«, sagte Diego.


    »Handel?«, echote Ts’onot.


    »Du erfährst von mir meine Vergangenheit … und danach erfahre ich von dir meine Zukunft.«


    Zu Diegos Überraschung stimmte Ts’onot zu. »Ich werde deinen Wunsch respektvoll behandeln und erfüllen. Aber dir muss bewusst sein, dass du von mir nicht hören wirst, was du hören willst, sondern was dir wahrhaftig bevorsteht.«


    Diego winkte müde ab. »Ich bin durch so viele dunkle Täler gegangen, was sollte mich noch schrecken? Mein Tod?« Er schüttelte den Kopf. »Dann ist es abgemacht?«


    »Ja«, sagte Ts’onot, »es ist abgemacht.«


    Und so hörte der Maya zum ersten Mal von der Welt jenseits der Wasser und von Dingen jenseits seines Horizonts …
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    Nachdem Diegodelanda seine Schilderung beendet hatte, herrschte eine lange Stille zwischen ihnen. Ts’onot versuchte all das Erfahrene zu verarbeiten. So vieles hatte er nicht einmal ansatzweise verstanden und bedurfte der Nachfrage und Vertiefung bei anderer Gelegenheit. Aber was er verstand, bestärkte ihn in seiner Ansicht, einen einzigartigen Menschen vor sich zu haben.


    »Wie hieß der Ort, zu dem dein Schiff unterwegs war?«


    »Santo Domingo«, antwortete der nach Maya-Sitte über und über tätowierte Mann.


    Wie so viele andere Namen und Begriffe hatte Ts’onot auch diesen noch nie zuvor vernommen. »Ich versuche mir die Größe der Welt vorzustellen, wenn all das Platz darin finden soll, worüber du gesprochen hast«, sagte er andächtig.


    »Nicht einmal ich vermag sie mir vorzustellen«, erwiderte Diegodelanda. »Und ich bin gewiss weit herumgekommen.« Seine Worte hatten etwas Tröstliches. »Nun bist du an der Reihe.«.


    Statt darauf einzugehen, wies Ts’onot auf die Tätowierungen, die jeden Flecken von Diegodelandas sichtbarer Haut bedeckten. »Sollte das Schicksal dich eines Tages zurück in die Heimat führen, würdest du gewiss unter deinesgleichen auffallen – oder kennt ihr diesen Brauch auch dort?«


    »Das Stechen von Farbe unter die Haut?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber du weichst aus. Du hast versprochen, mir einen Ausblick auf mein weiteres Leben zu geben.«


    »Ich halte meine Versprechen«, sagte Ts’onot. »Aber eine Zukunftsschau ist ein heiliger Akt. Und eine so spezielle, wie du sie wünschst, bedarf der Vorbereitung.«


    Es war keine Ausflucht, sondern die reine Wahrheit. Ts’onot konnte sein Lomob, wie einst Oxlaj die seherische Gabe genannt hatte, unter gewissen Umständen inzwischen ganz gezielt und bewusst auslösen. Aber die Antworten, die Diegodelanda von ihm wünschte, waren so persönlicher Natur, dass er sich in traditioneller Weise darauf vorbereiten wollte, um eine entsprechend detaillierte Vision zu beschwören.


    Sein Gegenüber musterte ihn prüfend und gelangte offenbar zu dem Schluss, dass Ts’onot es ehrlich mit ihm meinte. »Nenne mir Zeit und Ort.«


    »Bald«, erwiderte Ts’onot. »Ich werde dich zu mir rufen lassen.«
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    Bevor sich Ts’onot mit der Bitte des Fremden befasste, widmete er sich dem, worum sein Vater ihn gebeten hatte: dem Problem, das die Tutul Xiu darstellten.


    Er zog sich in seine Räumlichkeiten innerhalb des Palastes zurück und versetzte sich, wie er es schon viele Male zuvor getan hatte, in eine Trance, die das Lomob gezielt auf eine ganz bestimmte Fährte führen sollte.


    Ah Ahaual hatte nach den Folgen eines Krieges gegen die raubenden, plündernden und mordenden Tutul Xiu gefragt, nach den ganz unmittelbaren Folgen für sein Volk und sein Reich. Dem spürte Ts’onot nach – doch sein Geist stieß lediglich in eine so schwindelerregende Leere vor, dass der Prophet Mühe hatte, daraus zurückzufinden.


    Er fand sich mit konvulsivischen Zuckungen am Boden wieder, erschöpft wie nach einem Tagesmarsch ohne Verschnaufpause und die Tunika durchnässt von Schweiß.


    Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder so weit erholt hatte, dass er bei seinem Vater vorsprechen konnte.


    »Ich habe versucht, die Zukunft nach den Folgen eines Krieges gegen die Tutul Xiu zu befragen, wie du es mir aufgetragen hast«, begann Ts’onot.


    Ah Ahaual erbleichte. »Dann überbringst du keine gute Kunde.«


    »Eigentlich überbringe ich gar keine Kunde, denn der Versuch misslang. Und zwar in einer Weise, die ich nie zuvor erlebt habe.« Er schilderte, wie sich sein Geist fast für immer in der Leere verloren hätte.


    Ah Ahaual lauschte den Worten und schwieg eine Weile, dann sagte er düster: »Dir ist klar, dass dies im Grunde deine Vision von der verwaisten Stadt bestätigt? Du konntest nichts sehen, weil da nichts mehr war außer dem Ende der Zeiten.«


    Ts’onot war zu dem gleichen Schluss gelangt. Und darum war es ihm auch so schwer gefallen, vor seinen Vater zu treten. Er nickte.


    »Geh jetzt und erhole dich von dem Schrecken«, verabschiedete ihn der Kazike, doch als Ts’onot fast schon durch die Tür war, holte ihn die Stimme seines Vaters noch einmal ein. »Es ist ein unpassender Moment, ich weiß, aber … konntest du dich schon den Hinterlassenschaften des Oxlaj widmen, Reif und Messer?«


    »Dazu gibt es noch keine neuen Erkenntnisse. Ich werde dich umgehend unterrichten, sobald ich mehr darüber weiß.«


    Ah Ahaual nahm es so hin. »Und der fremde Anführer der Flüchtlinge? Ich hörte, du warst bei ihm.«


    Ts’onot war nicht überrascht. Als Kazike hatte sein Vater Augen und Ohren überall. »Das stimmt. Ich erfuhr viel von seiner Herkunft und von dem Schicksal, das ihn zu uns führte. Aber lass mich dir ein anderes Mal berichten.«


    »Natürlich – obwohl ich vor Neugier brenne. Geh jetzt. Geh und komm wieder zu Kräften.«


    Tiefe Sorgenfalten hatten sich ins Gesicht seines Vaters gegraben, als Ts’onot den Ratssaal verließ.


    Ts’onot fühlte sich schlecht, weil die tiefsten Falten wohl er zu verantworten hatte. Das Los eines Chilam war ihm schon oft schwer erschienen. Aber selten so unerträglich wie heute.
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    Die Tage vergingen, ohne dass Ts’onot etwas von sich hören ließ, und Diego de Landa fragte sich mit jeder verstreichenden Stunde mehr, ob er den Herrschersohn und Propheten mit seiner Bitte erzürnt haben mochte.


    Doch schließlich traf doch noch Nachricht von ihm ein. Ein Maya erschien und erklärte Diego, dass er ihn in den Palastbau zu Ts’onot führen sollte.


    Diego, der die Wartezeit mit Gesprächen im Kreis der anderen Flüchtlinge verbracht hatte, zögerte keinen Moment, und schon wenig später stand er dem Chilam in dessen privaten Räumen gegenüber.


    Kunsthandwerker hatten den Ort der Zusammenkunft dezent mit Goldschmuck dekoriert. Für Diego fast eine Alltäglichkeit, seit er unter den Maya lebte. Aber er wusste auch, dass dort, woher er kam, ein Anblick wie dieser eine mörderische Gier entfachen würde.


    Ts’onot begrüßte ihn unerwartet herzlich. Dennoch hatte Diego sofort das Gefühl, dass den Chilam etwas belastete. Hatte er etwa schon in Diegos Zukunft geblickt und dabei Entwicklungen gesehen, von denen er nun nicht wusste, wie er sie dem »Mann von jenseits der Wasser« beibringen sollte? Der Gedanke stürzte ihn beinahe in eine Krise.


    »Nimm Platz.« Ts’onot deutete auf zwei Matten, die nebeneinander auf dem Boden ausgebreitet lagen.


    Sie setzten sich mit verschränkten Beinen einander gegenüber, und Diego fragte geradeheraus: »Hast du schon in meine Zukunft geblickt?«


    Ts’onot wirkte überrascht. »Nein. Ich wollte dich dabei haben, wenn ich mein Lomob erwecke. Deine Anwesenheit wird es einfacher machen.«


    Diego war erleichtert, dass sein erster Verdacht offenbar nicht zutraf. »Was muss ich tun? Ich meine, außer anwesend zu sein.«


    Ts’onot lächelte ihn in einer Weise an, die Diego vollends verwunderte – so lächelten langjährige Freunde einander zu, die viel miteinander durchgemacht und geteilt hatten. Der Chilam wurde ihm allmählich unheimlich.


    »Nichts«, sagte Ts’onot. »Du musst nichts weiter tun.« Er nahm den Blick von Diego, griff zu einer tönernen Schale, in der Glut vor sich hin schwelte, und stellte sie zwischen die beiden Matten. Eine Handvoll trockener Kräuter, die Ts’onot hineinwarf, ließ eine Wolke süßlichen Rauches emporsteigen. Diego fühlte sich davon wie benebelt und hörte die Stimme des Propheten nur noch wie aus weiter Ferne.


    »Ich beginne jetzt …«
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    Ts’onot konzentrierte sich auf den Mann ihm gegenüber – und auf dessen weiteres Schicksal. Zunächst sah es auch so aus, als könne er es greifen und zu Bildern formen. Doch dann …


    Ein schrecklicher Schrei zerriss die Stille!


    Die Erkenntnis, dass es sein eigener Schrei war, blieb Ts’onot verwehrt, denn unaufhaltsam wie eine Lawine rauschten die Fragmente der Vision über ihn hinweg. Da waren …


    … Schiffe … gewaltige Schiffe, aus denen Männer hervorquollen, die Diegodelanda ähnlich waren … Männer in metallenen Rüstungen und bewaffnet mit eigentümlichen Geräten, deren Funktion sich Ts’onot bald offenbarte …


    … als die langen Rohre donnernd Feuer und Geschosse ausspien, die die Körper ihrer Gegner trafen und durchschlugen … genau wie die langen dünnen Klingen, die in Hälse und Leiber stachen … oder die kurzen Pfeile aus bogenartigen, wuchtigen Apparaten, die selbst dann noch ihr Ziel fanden, wenn sie aus weiter Entfernung abgefeuert wurden …


    Vor allem aber sah Ts’onot …


    … entmenschte Fratzen, die das Niedermähen der Feinde genossen … Fratzen, die umso grässlicher anzuschauen waren, da sie Diegodelandas Gesicht auf unheimliche Weise glichen …


    Aber die schrecklichste aller Fratzen war die eines Wesens, das hinter den Eroberern herglitt, als würde es schweben. Als würde es die Vernichter mit den Donnerstöcken vor sich hertreiben, damit sie nicht abließen von ihrem Töten.


    Eine Fratze aus reinem weißem Licht war es, die Ts’onot bis in die Tiefen seiner Seele hinein erschütterte. Ein Gesicht, das er aus Tausenden heraus erkannt hätte, obwohl das Wesen sich alle Mühe gab, seine wahre Natur zu verschleiern!


    Als sein Verstand an dem Grauen zu zerbrechen drohte, stoppte ein Instinkt das Lomob und damit die Zukunftsschau. Ts’onot sank so tief vornüber, dass sein Kopf die Glut in der Schale berührt hätte, wären da nicht gedankenschnell zwei Hände herangeflogen, die ihn davor bewahrten, schwere Verbrennungen zu erleiden.


    Nur mühsam fand Ts’onot in die Gegenwart zurück. »Etwas Schreckliches wird passieren!«, keuchte er.


    Diegodelanda sah ihn betroffen an. »Mit mir?«


    Ts’onot schüttelte schmerzlich den Kopf. »Mit uns allen!« Wankend richtete er sich auf. Diegodelanda wollte ihn stützen, doch er wehrte ihn ab. »Ich muss sofort zu meinem Vater. Wenn du willst, begleite mich!«
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    »Wenn die Vision von zukunftsweisender Bedeutung für uns war, warum bringst du dann diesen Fremden mit, mein Sohn?«, fragte Ah Ahaual.


    »Weil es sein Schicksal war, das die Vision heraufbeschwor«, antwortete Ts’onot. »Ich versichere dir: Von ihm droht uns keine Gefahr. Wohl aber von seinesgleichen!«


    »Von seinesgleichen? Du sprichst in Rätseln, mein Sohn.«


    »Ich verstehe es auch nicht«, meldete sich Diegodelanda hinter Ts’onot zu Wort.


    Der drehte sich kurz um und gab ihm zu verstehen, dass er schweigen solle. Dann wandte er sich wieder seinem Vater zu. »Die neue Zukunftsschau verleiht jener anderen, über die wir seit einiger Zeit sprechen, ein Gesicht. Ich rede von der Zukunft unseres Volkes. Von den verlassenen Städten und dem Ende der Zeiten.«


    Ah Ahaual straffte sich. »Du hast gesehen, wer dafür verantwortlich ist?«


    Ts’onot nickte bedeutungsschwer. Dann berichtete er von den gewaltigen Schiffen, die ihm sein Lomob gezeigt hatte, und beschrieb sie so detailliert wie möglich. Was Diegodelanda hinter ihm unterdrückt stöhnen ließ.


    Ts’onot ignorierte es, konzentrierte sich nur auf seinen Vater. Er erzählte von Kriegern, die den Schiffen entstiegen, von Männern, die Diegodelanda ähnlich sahen und die ihre überlegenen Waffen brutal gegen jeden zum Einsatz brachten, der ihren Vormarsch aufzuhalten versuchte. »Zahllose Maya büßen im Kampf gegen die fremde Armee ihr Leben ein. Und jener, der diese mächtigen Krieger lenkt, ist kein anderer als der falsche Weiße Gott!«


    Ah Ahaual wankte und fing sich nur mühsam wieder. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. »Dieser elende Betrüger befehligt die Armee?«


    »So ist es, mein Vater!«


    »Dann war es keine leere Drohung, als er uns Vergeltung ankündigte, weil wir seine ›Maschine‹, die die Welt zerstören sollte, vor ihm in Sicherheit brachten.«


    »Eine Maschine, die die Welt …«, entfuhr es Diegodelanda. Er presste die Faust gegen den Mund.


    Zu Ts’onots Überraschung forderte Ah Ahaual ihn auf: »Erzähl ihm, wer der ›Weiße‹ ist, der uns vor Jahren heimsuchte.«


    Und Ts’onot wandte sich an Diegodelanda und schilderte, was seinerzeit geschehen war – wie die Gestalt aus Licht den Kaziken dazu bewegt hatte, Teile aus Gold, Kristall und Jade anfertigen zu lassen, so viele, wie acht Hände Finger besitzen. Wie eine Zukunftsschau enthüllt hatte, welchem zerstörerischen Zweck diese »Maschine«, zu der die Teile zusammengefügt werden sollten, letztlich diente. Und wie er und sein Vater den Plan fassten, sich gegen den vermeintlichen Gott zu stellen.


    »Ich brachte die Teile zu fünf geheimen Orten und verbarg sie dort gewissenhaft«, schloss Ts’onot seine Erzählung. »Sie und den Kern der ›Maschine‹« …« Er sah kurz zu seinem Vater, und erst als der Kazike nickte, fuhr er fort: »…  einen Himmelskristall, der das Licht trank und kein Gewicht besaß.«


    Diegodelanda runzelte die Stirn, doch bevor er etwas sagen oder fragen konnte, übernahm es Ah Ahaual, die Geschichte zu ihrem Ende zu bringen: »Der falsche Gott war so erzürnt, dass er uns grausame Rache schwor. Wir hielten es für eine leere Drohung, da er selbst so körperlos wie ein Geist war und wir so lange Zeit nichts mehr von ihm hörten. Doch nun …«


    »Nun kommt er mit meinen Landsleuten, die er aufgewiegelt hat, euch niederzumachen«, sagte Diegodelanda und bewies, dass er verstanden hatte, worum es ging.


    »Bestrafen will er uns sicher auch – vor allem aber wird er die Teile zurückhaben wollen, um sie endlich zu der ›Maschine‹ zusammenzusetzen.«


    »Wie kamt ihr darauf, dass er damit die Welt zerstören will? Wer um Himmels willen ist er, dass er ein solches Ziel verfolgt?«


    »Auf deine zweite Frage vermag ich dir keine Antwort zu geben, noch nicht zumindest. Und was die erste angeht: Ich war es, der dank meiner Gabe seine wahren Absichten erkannte.«


    »Und was ist mit den Teilen dieser ›Maschine‹ geschehen?«


    »Sie ruhen noch immer in ihren sicheren Verstecken«, sagte Ah Ahaual. »Er wird sie niemals finden.«


    »Wie könnt ihr da so sicher sein?«


    »Weil nur zwei Männer die Orte kennen – und die würden eher sterben, als sie preiszugeben.«


    Diegodelandas Blick wechselte von Vater zu Sohn und von Sohn zu Vater. »Du sprichst von euch beiden.«


    Ts’onot nickte grimmig.


    


    7.


    20. Marzo 1517. Heute begingen wir das Lazarus-Fest an Bord der drei Schiffe. Traditionen sollten auch fern der Heimat gepflegt werden. Und als gegen Mittag eine weitere Siedlung der Eingeborenen in Sicht kam, taufte ich sie für unsere Kartenmacher auf den Namen Lázaro.


    Noch immer leiden wir an der Trinkwasser-Knappheit. Als wir El Gran Kairo plünderten, mussten wir jederzeit mit der Rückkehr der Bewohner und erneuten Angriffen rechnen. Fässer in die Stadt und zu den Brunnen zu schaffen, sie zu füllen und wieder zu den Booten zu verfrachten, hätte uns zu leichten Zielen für ihre Bogenschützen gemacht. Deshalb befahl ich lediglich, die Bauten nach Gold oder anderen Wertgegenständen zu durchkämmen und ansonsten unverzüglich wieder an Bord zu gehen und die Reise fortzusetzen.


    An lebender Beute haben wir nun zwei Eingeborene an Bord, um die sich mein Schreiber kümmert, wenn er mir nicht gerade diese Aufzeichnungen fortsetzt. Er soll sie unsere Sprache lehren, auf dass sie zwischen unseren Völkern vermitteln können. Doch die Sache erweist sich als langwierig und schwierig. Wahrscheinlich werden sie die Ausbildung erst in der Heimat beenden und so demjenigen von Nutzen sein, der nach uns eine Fahrt in diese Gefilde wagt.


    Nun also Lázaro. Die Siedlung wirkt friedlich – aber so war es mit El Gran Kairo zunächst auch. Trotzdem werde ich um der Auffrischung unserer Vorräte willen einen neuerlichen Landgang riskieren müssen. Vielleicht sind nicht alle Wilden so hinterhältig und verdorben wie jene, die wir in El Gran Kairo kennen lernten …


    Was den Weißen Ritter anbelangt – er hat sich mir seit Tagen nicht mehr gezeigt. Aber noch sind wir ja auch nicht am Ziel, das er mir wies. Von Lázaro aus soll es landeinwärts nicht mehr weit sein bis zu einer Stadt namens Ah Kin Pech. Zu der Stadt, wo jene leben, die ihn so schändlich hintergangen haben!


    Hier unterbreche ich kurz die Aufzeichnungen und werde sie nach meiner Rückkehr fortsetzen.


    …


    Ich blute! Es ist nur eine Schramme am Hals, aber es hätte ebenso gut mein Ende bedeuten können! Wieder wurden wir freundlich empfangen – und wieder mussten wir dafür teuer bezahlen. Denn als wir den scheinbar so freundlichen Bewohnern in ihre Stadt folgten, wurden wir bald von so vielen Gestalten umringt, dass wir selbst nur noch ganz eng als Gruppe voranschritten. Auf einem großen Platz vor einem pyramidenartigen Tempel spielten sich dann Szenen ab, die mich veranlassten, den sofortigen Rückzug zu befehlen. Vor unseren Augen wurden unheilige Riten vollzogen! Wir mussten mit ansehen, wie einem Eingeborenen, der gefesselt über einem Stein lag, das noch schlagende Herz aus der Brust geschnitten wurde. Der Gedanke, diese Heiden könnten dies uns zu Ehren getan haben, lässt mir noch jetzt das Blut in den Adern stocken.


    Der Rückzug war zunächst unmöglich, weil die Meute den Weg nicht freigab. Daraufhin ließ ich eine Arkebuse in die Luft abfeuern, doch die Wirkung war eine andere als erhofft. Denn nun wurden die Einheimischen völlig irre. Wie schon in El Gran Kairo waren wir gezwungen, alles einzusetzen, was wir an Waffen mit uns führten, um uns den Weg zurück zu den Schiffen zu bahnen. Die Zahl der Wilden, die uns zum Opfer fielen, war immens, doch dabei zog auch ich mir ein blutiges Andenken zu. Nun, es wird mich eine Weile daran gemahnen, den heimtückischen Wilden nie wieder Vertrauen zu schenken.


    Vorhin erschien mir der Weiße Ritter und versprach, uns zu einer Bucht zu leiten, in deren Nähe es keine Siedlung gibt. Dort können wir in Ruhe nach Frischwasser suchen und dann dschungelwärts die letzte Etappe bewältigen, die uns von den wahren Schätzen noch trennt. Und mich von meinem Lohn, der jedes Blutvergießen rechtfertigt.


    (aus den Aufzeichnungen des Francisco Hernández de Córdoba)


    


    Als Tom Ericson zu dem vereinbarten Treffpunkt kam, war von Maria Luisa, ihrem Bruder und Carlota Zafón weit und breit nichts zu sehen. Tom drückte sich in den Schatten einer Platane und wartete voller Anspannung. Immer wieder war fernes Sirenengeheul zu hören.


    Plötzlich bog aus einer Seitenstraße ein Vehikel, das er aus irgendeinem Grund nicht sofort Carlota zuordnete. Dazu wirkte es viel zu wuchtig, zu massig und roch zu sehr nach Adrenalin. Zu seiner Überraschung entdeckte er jedoch die junge Frau hinter dem Steuer, und kurz darauf hielt der staubige Geländewagen neben ihm. LAND-ROVER stand in großen Lettern auf dem Kühlergrill. Und etwas kleiner: SANTANA.


    Von Santana Motors hatte Tom schon einmal gehört, aber nicht gewusst, dass sie Land-Rover-Modelle in Lizenz hergestellt hatten. Das musste, dem Gesamteindruck des Gefährts nach zu schließen, auch schon ein paar Jährchen her sein. Nichtsdestotrotz fuhr das Unikum offenbar noch ganz verlässlich, selbst nach dem längeren Garagenaufenthalt.


    »Da staunst du, was?«, rief Maria Luisa ihm durch die heruntergekurbelte Scheibe zu. »Ich war selbst völlig überrascht. Hast du das Buch?«


    Tom klopfte sich gegen den Bauch, wo unter dem Hemd und hinter dem Gürtel nicht nur die Kladde steckte, sondern auch der Revolver aus dem Ultima Refugio. Er war zwar leergeschossen, aber Tom wollte ihn nicht zurücklassen. Munition war erheblich leichter zu beschaffen als eine neue Waffe.


    Als er zur Beifahrerseite wollte, schüttelte Maria Luisa den Kopf und rutschte selbst hinüber. »Tu mir einen Gefallen und fahr du. Ich komme mit diesem Monster nicht so gut zurecht.«


    Tom umrundete den Boliden, der sogar noch die alten Kennzeichen trug. Dass sie entwertet waren, fiel bei flüchtigem Hinschauen gar nicht auf. Er öffnete die Fahrertür und tauchte in den geräumigen Innenraum ab. Carlota und Alejandro saßen auf der Rückbank, die nicht durch ein Zurückklappen der Vordersitze erreichbar waren, da es sich um einen klassischen Dreitürer handelte.


    »Carlota, Carlota«, sagte Tom in tadelndem Ton. »So viel Verwegenheit hatte ich Ihrem Gatten und Ihnen gar nicht zugetraut.«


    Die alte Dame lächelte nur matt. Die Ereignisse im Haus waren ihr ganz offensichtlich aufs Gemüt geschlagen.


    Sie waren noch keine Minute unterwegs, als die blinde Dame aussprach, was sie umtrieb: »Dieser Mann, auf den ich geschossen habe – wie geht es ihm?«


    Tom und Maria Luisa tauschten einen schnellen Blick – und kamen stumm überein, ihr nicht zu sagen, dass der Verbrecher tödlich verwundet worden war.


    »So weit ich es sehen konnte, haben ihn seine Leute aus dem Haus gebracht«, hielt sich Tom so dicht wie möglich an der Wahrheit. »Sie werden sich bestimmt um ihn kümmern, machen Sie sich keine Sorgen, Seño … abuelita, meine ich.«


    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und Tom stellte eine Frage, die ihn seit dem Zwischenfall beschäftigte: »Verraten Sie mir, woher die Flinte so plötzlich kam – und wie Sie wissen konnten, wohin Sie zielen mussten?«


    Carlotas Lächeln vertiefte sich noch. »Nun, die erste Frage ist leicht beantwortet: Es ist das Gewehr meines Mannes. Er bewahrte es stets in einem Hochschrank neben der Spüle auf. Was die zweite Frage angeht …« Sie atmete tief ein. »Erstens ist mein Gehör recht gut und ich kann abschätzen, wo sich jemand aufhält, wenn er spricht. In diesem Fall war es aber noch einfacher … wenn auch unbegreiflich.«


    Tom fragte sich nur einen Moment, was sie damit meinte – dann fiel unverhofft der Groschen. »Das Artefakt!«, entfuhr es ihm.


    Maria Luisa hatte noch nicht begriffen. »Was ist damit?«, fragte sie.


    »Ich hatte dir doch erzählt, dass deine Großmutter es trotz ihrer Blindheit sehen kann«, sprudelte es aus Tom hervor. »Mein Gott, das ist genial – Sie haben einfach auf den Kristall gezielt, als einer der Banditen ihn aufgefangen hatte!«


    »Auf Menschen zu schießen kann nicht genial sein«, erwiderte Carlota bedrückt.


    »Es hat uns alle gerettet«, beeilte sich Tom zu sagen. »Sie sind schwer in Ordnung, Carlota! Ihr Mann wäre stolz auf Sie, da können Sie sicher sein.«


    Tom steuerte den Land-Rover über ein Gewirr von Nebenstraßen aus Rivas-Vaciamadrid heraus und bog bei nächster Gelegenheit in einen Waldweg ein. Hier beratschlagten sie, wie es weitergehen sollte. Klar war, dass sie Carlota nicht den Strapazen einer Flucht von ungewisser Dauer aussetzen wollten.


    »Kennst du jemanden in nicht allzu weiter Entfernung, der dich für ein paar Tage aufnehmen würde?«, fragte Maria Luisa. »Danach meldest du dich bei der Polizei und machst eine Aussage.«


    »Und was soll sie denen erzählen?«, fragte Tom.


    »Nun … wie wäre es mit der Wahrheit?«, entgegnete Maria Luisa. »Dass wir von Männern verfolgt wurden, die uns nach dem Leben trachten und dir schon einige Morde angehängt haben. Als sie uns in Carlotas Haus aufspürten, sind wir mit ihr geflohen. Ach ja – die Sache mit dem Kristall würde ich aber weglassen, abuelita. Sonst stecken sie dich noch in eine Anstalt.«


    Tom nickte langsam. Vielleicht hatten die Beamten ja sogar den flüchtenden Mercedes gestellt. Dann konnte Carlotas Aussage dazu beitragen, ihn zu entlasten. Obwohl er daran nicht glauben wollte.


    »Ja«, sagte nun auch Carlota. »So machen wir es. Bringt mich zu Miguel. Er wird staunen. Wir haben erst vor ein paar Wochen telefoniert, als seine Frau starb. Damals klagte er, er fühle sich so einsam wie noch nie. Ist das nicht verrückt? Jetzt bekommt er Gesellschaft, ob er will oder nicht.«


    Tom startete den Motor und ließ den Land-Rover aus dem Waldstück rollen. Dann folgte er den Hinweisen der alten Dame und ließ sich von ihr zu besagtem Miguel lotsen. Er wohnte gut vierzig Kilometer außerhalb von Madrid in einer kleinen Gemeinde namens El Escorial. Während der ganzen Fahrt dorthin begegnete ihnen kein einziges Polizeifahrzeug.


    Und – was noch wichtiger war – auch kein schwarzer S-Klasse-Mercedes.
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    Schon während der Fahrt hatte Tom sich von Carlota verabschiedet und für alles entschuldigt, was sein Aufenthalt bei ihr angerichtet hatte. Zu seiner Verblüffung fand die alte Dame die Geschehnisse offenbar nicht ganz so furchtbar, wie er gedacht hatte. Die Freude, noch einmal etwas so Aufregendes erlebt zu haben, überwog.


    Tom half ihr noch beim Aussteigen, dann kletterte er zurück in den Wagen, den Carlota ihrer Enkelin zur weiteren Verfügung überlassen – man konnte auch sagen: vererbt – hatte. Nachdem Carlota sich auch von Alejandro verabschiedet hatte, führte Maria Luisa ihre abuelita durch ein Gartentor einen blumengesäumten Steinweg entlang zu einem pittoresken Häuschen und klingelte.


    Kurz darauf erschien ein weißhaariger Alter und klatschte vor Freude in die Hände, als er Carlota erkannte. Er wollte sie samt Enkelin sofort hereinbitten, doch Maria Luisa sprach mit ihm, und kurz darauf küsste sie ihre Großmutter und herzte sie, dass Tom fast rührselig wurde.


    Hinter ihm rutschte Alejandro unruhig auf der Bank hin und her. Dass Maria Luisa und Carlota ausgestiegen waren und ihn mit Tom alleingelassen hatten, schien ihm nicht zu behagen.


    Tom drehte sich zu ihm um und sagte: »Sie kommt gleich. Deine Schwester ist gleich wieder bei uns.«


    Danach wurde Alejandro noch nervöser.


    Tom war froh, als Maria Luisa zurückkam und einstieg. Irgendwie fand er keinen Draht zu dem Autisten. Sicher, wenn er mehr Zeit gehabt hätte … aber die war momentan Mangelware.


    »Vielleicht setzt du dich besser nach hinten«, empfing er Maria Luisa. Mehr musste er nicht sagen, sie erkannte die Situation sofort.


    Zwei Minuten später startete Tom den Land-Rover spanischer Bauart. Carlota stand noch mit Miguel in der offenen Tür und winkte zum Abschied.


    »Denkst du, das geht in Ordnung?«, fragte Tom. »Was für ein Gefühl hattest du bei dem Burschen?«


    »Der ›Bursche‹ wird sie auf Händen tragen. Du hättest ihn erleben müssen. Er wusste gar nicht, wohin mit seiner Begeisterung. Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber die beiden hielten Händchen, als wir losfuhren. Ich glaube, Miguel war Carlotas Jugendliebe.«


    »Na dann«, brummte Tom. Eine Sorge weniger. Leider blieben noch genug andere.


    Er lenkte den Geländewagen Richtung Norden. Das einzige Ziel, das er dabei hatte, war, von niemandem aufgehalten zu werden und mit etwas Glück vor Einbruch der Dunkelheit einen Platz zum Übernachten zu finden.


    Ersteres gelang, Letzteres wuchs sich zur Geduldsprobe aus.
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    »Wenn wir nicht bald eine Bleibe finden, hältst du bitte irgendwo an und wir übernachten im Wagen«, sagte Maria Luisa, als die Schatten jeden Sonnenstrahl verschluckt hatten.


    Die Uhr am Armaturenbrett stand auf fünf vor zwölf – allerdings schon seit Jahren, denn sie war defekt. Trotzdem nahm Tom Ericson es als Omen für ihre Situation. Über die Gründe, aus denen die Indio-Bande hinter dem Artefakt her war, konnte er nur spekulieren. Was wollten sie mit dem mysteriösen Kristall anstellen? War das Artefakt von religiöser Bedeutung für sie und sie wollten es lediglich wieder dorthin zurückbringen, von wo es einst geraubt worden war?


    Nein, entschied Tom. In eine solche Version passt der »Mann in Weiß« oder der »Weiße Ritter«, wie ihn Hernández nennt, nicht hinein. So unglaublich es auch klingt, es muss sich um eine übernatürliche Erscheinung handeln, deren Ursprung noch im Dunkeln liegt. Ich muss dringend die Übersetzung abschließen, vielleicht klären sich dann alle noch offenen Fragen. Nur müsste ich dazu mal ein wenig Zeit und Muße finden …


    Die Scheinwerfer des Land-Rovers erhellten die Fahrbahn nur unzureichend. Tom vermutete, dass nur noch das Standlicht funktionierte, aber er wollte nicht anhalten und nachsehen, weil er die Reparatur sowieso nicht ausführen konnte.


    Alejandro war an der Schulter seiner älteren Schwester eingeschlafen. Sein Schnarchen übertönte manchmal sogar das nicht gerade leise Motorengeräusch.


    »Halt mal an, bitte!«, rief Maria Luisa plötzlich und tippte Tom auf die Schulter.


    »Ist es dringend?«, fragte er durch die Blume, ob sie ein menschliches Drängen verspürte.


    »Mach schon!«


    Er trat auf die Bremse und brachte den Geländewagen ohne Hast zum Stehen, doch Maria Luisa machte keine Anstalten, auszusteigen.


    »Sieh mal nach rechts«, bat sie stattdessen. »Aber warte, bis die Wolkendecke aufreißt und der Mond scheint, sonst wirst du nicht erkennen können … Da! Schalt die Scheinwerfer aus, dann ist es besser zu sehen!«


    Tom tat ihr den Gefallen. Nachdem sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, das der Dreiviertelmond verbreitete, entdeckte auch er, was Maria Luisas Aufmerksamkeit erregt hatte. »Sieht aus wie eine Kirche«, kommentierte er die typischen Umrisse mit dem spitz aufsteigenden Glockenturm. »Ich dachte, wir suchen ein Hotel.«


    »Das wir aber so weit draußen auf dem Land nicht mehr finden werden. Hast du gemerkt, wie einsam es geworden ist? Wir sind das einzige Fahrzeug weit und breit, das noch unterwegs ist.«


    Tom nickte. »Kann gut sein. Aber eine Kirche –«


    »Lass uns hinfahren!«


    »Warum?«


    »Im Gegensatz zu dir habe ich einen Glauben«, erwiderte Maria Luisa unverhohlen vorwurfsvoll. Offenbar kannte sie ihn schon verdammt gut.


    »Was willst du tun, wenn wir dort sind?«, fragte er wenig begeistert. »Den Küster bitten, uns auf den harten Holzbänken übernachten zu lassen? Da ziehe ich die Autositze vor.«


    »Spar dir deine Worte!«, konterte sie resolut. »Ich habe für die Nacht lieber ein Dach über dem Kopf als einen Wagenhimmel. Und Jandro auch. Also: Licht an, und dann los. Wir halten Ausschau nach dem Weg, der in Richtung der Kirche führt!«


    Unfaires Argument. Jandro ist sowieso immer deiner Meinung, dachte Tom, sagte aber nichts mehr, sondern fuhr wieder an. Wenige Minuten später tauchte die Kirche am Ende eines nicht asphaltierten Zufahrtsweges wieder vor ihnen auf. Trutzig und verlassen stand sie mitten in der Einöde. Im Scheinwerferlicht war zu erkennen, dass die Fenster mit Brettern vernagelt waren, als wollte man sie vor einem nahenden Hurrikan schützen. Sie hatten jedoch eine viel banalere Bedeutung.


    »Die haben dichtgemacht, schon länger«, stellte Tom fest, bemüht, keinen süffisanten Unterton anklingen zu lassen.


    »Ein Gotteshaus bleibt ein Gotteshaus. Immer«, hielt Maria Luisa dagegen, und es schien ihre aufrichtige Überzeugung zu sein.


    Tom legte den Rückwärtsgang ein. »Okay, versuchen wir es woanders.«


    Doch Maria Luisa ließ bereits den Beifahrersitz nach vorne klappen und beugte sich zur Tür vor, öffnete sie.


    »Hey, was hast du vor?«


    »Lassen wir doch einfach den lieben Gott entscheiden«, rief die junge Frau, während sie mit energischen Schritten den geschotterten Platz überquerte und auf die Tür der Kirche zuhielt.


    Tom blickte kurz nach hinten, wo Alejandro weiter den Schlaf des Gerechten schlief, ohne sich stören zu lassen. Tom war nicht unglücklich darüber. Aber noch lieber hätte er selbst endlich ein Auge zu getan.


    Er hebelte die Fahrertür auf und folgte Maria Luisa nach draußen. Das Scheinwerferlicht erhellte die Szene bei abgestelltem Motor. Lange würde die altersschwache Batterie das allerdings nicht mitmachen.


    »Maria!«


    Ohne sich zu ihm umzudrehen, sagte die junge Frau: »So hat mein Vater immer gerufen – nur Maria. Wenn er mal wieder nicht gut drauf war …«


    Tom zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Mit dem tyrannischen Álvaro Suárez verglichen zu werden, kratzte an seinem Ego, auch wenn es völlig ungerechtfertigt war – und Maria Luisa das genau wusste.


    Na ja, oder eben gerade deswegen!


    Er holte sie vor dem schweren zweiflügeligen Kirchenportal ein. »Was soll der ›liebe Gott‹ entscheiden?«


    »Ob wir da drinnen die Nacht verbringen oder nicht. Wenn das Tor offen ist, gehen wir rein. Wenn nicht, entscheidest du.«


    »Ein fairer Deal«, sagte er und dachte dabei: Die werden ja wohl nicht nur die Fenster vernagelt, sondern auch das Portal verrammelt haben.


    Maria Luisa nickte. In der Kühle der Nacht und im Licht der Scheinwerfer sah sie schöner aus denn je. Die Strapazen der vergangenen zwei Tage waren ihr in diesem Moment nicht anzusehen – und Tom ertappte sich dabei, dass dies eigentlich der perfekte Moment wäre, um sie zu küssen.


    Doch als würde Maria Luisa die »Gefahr« ahnen, wandte sie sich von ihm ab und der Tür zu.


    Sekunden später hörte Tom sie enttäuscht ausatmen. Nachdem sie gefrustet an der Pforte gerüttelt hatte.


    »Dann wäre das ja entschieden«, sagte Tom, machte auf dem Absatz kehrt und ging langsam zum Land-Rover zurück.


    »Warte!« Nach drei Schritten holte ihn Maria Luisas Stimme ein, so verändert in ihrem Tonfall, dass er einfach hinter sich blicken musste.


    »Du bist eine schlechte Verlie–«


    Weiter kam er nicht. Maria Luisa schwenkte triumphierend einen handspannenlangen, altmodischen Schlüssel in der Luft.


    »Wo hast du den jetzt her?«, fragte er verblüfft.


    Sie grinste. »Du wirst es nicht glauben – er steckte im Schloss«, gab sie zurück. »Ich würde sagen, jetzt ist es eindeutig.«


    »Ich gebe mich geschlagen«, seufzte Tom und mimte den Zerknirschten, obwohl er sich innerlich mit dem Gedanken, in einem festen Gebäude zu übernachten, längst angefreundet hatte.


    Sie drehte den Schlüssel im Schloss. Es knackte, dann zog Maria Luisa zog den rechten Türflügel auf. »Hereinspaziert!«


    


    8.


    Vergangenheit


    Boten aus den umliegenden Städten brachten Kunde von Fremden in riesigen Schiffen, die alle Gegenwehr scheinbar mühelos niedergerungen hatten.


    »Ihre Waffen grenzen an Zauberei«, gab Ah Ahaual an seinen Sohn weiter, was ihm zugetragen worden war. »Genau wie in deiner Vision. Alles ist genau wie in deiner Vision, und deshalb zweifele ich nicht daran, dass auch der falsche Gott dahintersteckt.«


    »Das sind schlimme Nachrichten«, sagte Ts’onot. »Wo befinden sich die Feinde gegenwärtig?«


    »Nicht mehr weit von Ah Kin Pech entfernt. Ich habe eigene Kundschafter ausgeschickt und erwarte ihre baldige Rückkehr.«


    »Du weißt, worauf sie es abgesehen haben.«


    »Die fremden Eroberer auf unser Gold. Und der ›Weiße‹ auf die Teile der ›Maschine‹«, sagte Ah Ahaual. »Aber du kennst unsere Krieger. Sie sind stark, zäh und treffsicher mit ihren Pfeilen und Speeren. Wir müssen uns nicht fürchten. Unsere großen Vorteile sind Ortskenntnis und Überzahl.«


    »Wie viele Feinde sind im Anmarsch?«


    »Die Angaben schwanken. Ich rechne mit nicht mehr als fünfzig, sechzig.«


    »So wenige?«


    »Sie machen ihre zahlenmäßige Unterlegenheit mit ihren Donnerstöcken wett.«


    Ts’onot war dennoch ein wenig beruhigt. Eine so geringe Zahl musste zu besiegen sein. Sie durfte nicht unterschätzt werden, aber sie war auch nicht zum Fürchten.


    Du vergisst deine Vision. Du vergisst, dass sie dich nicht grundlos überkam. Er wird nicht mit ehrlichen Mitteln kämpfen! Unterschätze ihn nicht!


    Ts’onot fühlte sich beschämt ob seiner leichtfertigen Gedanken. Nein, sie mussten mit dem Schlimmsten rechnen – und sie würden das fremde Heer nur mit Unterstützung der Götter besiegen können.


    Demut. Darin lag der Schlüssel.


    »Wie viele Kriegsgefangene der Tutul Xiu befinden sich zurzeit in unserer Gewalt?«, fragte Ts’onot.


    Ah Ahaual nannte die ungefähre Zahl, genau schien er es selbst nicht zu wissen. »Schlägst du vor, sie alle auf einmal den Göttern zu opfern, um uns ihrer Gnade zu versichern?«


    Ts’onot schüttelte den Kopf – und dann brachte er mit einem unerhörten Vorschlag seinen Vater aus der Fassung.


    »Wir sollen sie freilassen?« In Ah Ahauals Augen flackerte es, als zweifle er am Verstand seines Sohnes. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


    Doch Ts’onot blieb standhaft in seiner Meinung. »Wir dürfen uns nicht zu stark fühlen. Der ›Weiße‹ ist ein heimtückischer Gegner. Erinnere dich, mit welchen Lügen er uns manipulierte. Ich fürchte, allein werden wir den Donnerstöcken unterliegen. Wir brauchen Verbündete.«


    Ah Ahaual beruhigte sich ein wenig. »Ah … dahin geht dein Plan. An sich ist er durchaus bedenkenswert. Allerdings nicht im Zusammenhang mit den Tutul Xiu. Du weißt, wie unbelehrbar und streitsüchtig sie sind. Wir könnten uns niemals auf sie verlassen. Im Gegenteil: Sie wären eine zusätzliche Gefahr, die uns in den Rücken fallen könnte! Nein, mein Sohn, bei allem Respekt, den du dir in den vergangenen Jahren verdient hast … das kann und wird nicht geschehen!«


    Ts’onot war betrübt. Der Vorschlag, den er seinem Vater unterbreitet hatte, war nicht seinem normalen Geist entstiegen, sondern seinem Lomob – davon war er felsenfest überzeugt. Umso schwerer wog, dass Ah Ahaual es rundweg ablehnte, überhaupt ernsthaft darüber nachzudenken.


    »Ich unterwerfe mich deinem Urteil, Vater. Auch wenn ich es für falsch halte.«
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    Der Kundschafter beobachtete die vorrückende Streitmacht aus dem Dickicht heraus. Die Farben, mit denen er sich bemalt hatte, machten ihn für ungeübte Augen so gut wie unsichtbar.


    Ich muss den Herrscher verständigen, wie nah sie bereits sind. Und wie entschlossen sie voranschreiten …


    Der Kundschafter wollte sich abwenden und zur Stadt zurückrennen, als plötzlich ein Licht neben ihm erstrahlte. Ein Licht, das von keiner Fackel kam oder aus einer Pfütze, die die Sonne widerspiegelte – sondern aus dem Körper eines Mannes, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


    Instinktiv duckte sich der Kundschafter, erwartete einen tödlichen Hieb – und war verblüfft, als der strahlend weiße Mann nur seine Stimme erhob. Doch was er rief, kam einem Todesurteil gleich.


    »Hier ist noch einer!«, erklang seine Stimme und hallte wie ein Donnerschlag über das Land. »Holt ihn euch! Er darf nicht entkommen!«


    Dass der Mann in Weiß kein menschliches Wesen war, bestätigte sich, als der Kundschafter in seiner Panik den Schrecken überwand und sich auf die Erscheinung warf …


    … und durch sie hindurch stürzte, als wäre sie nur ein Nebelhauch.


    Als er sich wieder aufgerappelt hatte, sah er sich von Feinden umzingelt, die kurzen Prozess mit ihm machten.
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    »Bislang ist keiner der ausgesandten Kundschafter zurückgekehrt«, sagte Ts’onot zu dem Mann, dem er immer noch einen Gefallen schuldete. Dass dieser nach dem ersten gescheiterten Versuch nicht unablässig darauf drängte, ihn zu erfüllen, ehrte ihn.


    »Das klingt beunruhigend«, sagte Diegodelanda.


    »Es ist beunruhigend.«


    »Was sagt deine Gabe?«


    »Nichts. Das ist das Beunruhigendste von allem.«


    Diegodelanda nickte verständnisvoll. »Dein Vater hat sämtliche Männer der Stadt mobilgemacht und bewaffnet. Ich sah Knaben, die nicht älter als sieben oder acht waren, und Greise unter den Kriegern.«


    »Alle wissen, was auf dem Spiel steht. Jeder muss Opfer bringen. Ich schließe mich nicht aus. Ich bin kein Mann des Kampfes, aber wenn deine Landsleute unsere Stadt angreifen, werde auch ich zur Waffe greifen.« Ts’onot zögerte, bevor er die nächsten Worte an Diegodelanda richtete. »Wo stehst du, wenn es so weit ist?«


    »Ich stehe, wo du stehst«, erwiderte der Mann, der nicht als Maya geboren, aber zum Maya geworden war, im Brustton der Überzeugung.


    Ts’onot sah ihn lange schweigend an. Dann nickte er und sagte: »Ich glaube dir.«


    Diegodelanda wirkte erleichtert und erfreut in einem. »Ich wäre längst tot und vermodert, wenn ich nicht Gnade vor euren Göttern gefunden hätte. Wie könnte ich das jemals vergessen?«


    »Was ist mit deinem eigenen Gott?«


    Diegodelandas Miene verfinsterte sich. »Er hat mich vergessen. Vielleicht werden eines Tages Männer aus meiner Heimat kommen, die keinen Krieg, sondern den christlichen Glauben verbreiten wollen. Aber eigentlich, und das ist meine feste Überzeugung, müssten sie von euch bekehrt werden.«


    Ts’onot erhob sich feierlich von dem Lager, auf dem er gesessen hatte. »Steh auf«, sagte er.


    Diegodelanda erhob sich und sah ihn fragend an.


    »Lass uns unsere Freundschaft besiegeln, wie es Brauch bei uns ist: mit deinem und meinem Blut.«


    Diegodelanda zögerte keinen Augenblick lang.


    


    Noch in derselben Nacht wurde Ts’onot von Came aus dem Schlaf gerüttelt. Sie stand tränenüberströmt mit einer Fackel in der Hand vor ihm.


    »Was ist passiert, Mutter?« Erst jetzt gewahrte er den Lärm, der an sein Ohr drang.


    »Du musst sofort fliehen!«


    »Fliehen?« Er schlug die Decke zurück und stellte sich vor sie. Seine Hände umfassten ihre Arme, um sie zu beruhigen.


    »Dein Vater«, schluchzte sie. »Sie haben deinen Vater! Und sie drohen ihn umzubringen, wenn wir uns nicht alle ergeben …«


    Ts’onot hatte das Gefühl, in einem Abgrund zu versinken. »Mutter! Was redest du da?«


    »Sie überfielen uns im Schlaf und schleppten deinen Vater weg. Mich schickten sie zu dir, um ihr Ultimatum zu überbringen!«


    Ts’onot konnte es noch immer nicht begreifen. »Du sprichst von den fremden Eroberern, die vom falschen Gott angeführt werden? Aber –«


    »Ich weiß, was du sagen willst«, unterbrach sie ihn. »Dass sie unmöglich unbemerkt in den Palast hätten vorstoßen können. Doch genau das ist passiert! Es war keine Armee, die in unsere Räume vordrang, sondern eine Handvoll Männer, die genau gewusst haben müssen, wo sie den Kaziken finden können.«


    »Der ›Weiße‹!« Ts’onots Kiefer mahlten so hart, dass seine Zähne knirschten. »Er hat es ihnen gesagt. Wahrscheinlich hat er sie sogar geführt – an allen Wachen vorbei. Hast du ihn gesehen?«


    Came nickte. »Er war es, der mir das Ultimatum gab, das du dem Volk verkünden sollst.«


    Ts’onot versuchte seine Erschütterung zu verbergen. Den »Weißen« in einer Vision zu sehen war etwas völlig anderes, als ihn schon unter dem Dach des Palastes zu wissen. »Wie lautet es?«


    Came schluckte und rang nach Worten. Schließlich aber sagte sie: »Dass unser Volk sich sofort und bedingungslos unterwirft, seine Armee unbehelligt in die Stadt einziehen lässt und alles Gold zusammenträgt, um es den Fremden zu übergeben …«


    Ts’onot spürte, dass sie den letzten Teil der Botschaft noch nicht ausgesprochen hatte. »Sonst …?«, fragte er.


    »Sonst wird er deinen Vater und meinen Gemahl hinrichten lassen.«
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    »So sieht man sich also wieder«, sagte der »Weiße Gott«.


    Ah Ahaual war wie erstarrt. Äußerlich. In seinem Kopf hingegen arbeitete es unablässig.


    Er hatte – wie jeder andere auch – mit einem Ansturm auf die Stadt gerechnet, nicht einer kleinen Kommandoeinheit, die bis in Palast vordringen und ihn im Schlaf überwältigen würde! Ein solches Vorgehen war nur jemandem zuzutrauen, der keine Sorge um sein eigenes Leben haben musste. So wie der »Weiße« eben, der zwar nichts greifen, aber eben auch nicht angegriffen werden konnte. Ah Ahaual war sich gewiss: Die Männer, die ihn begleiteten, waren dem falschen Gott gleichgültig. Wäre die Aktion gescheitert, hätte er es am nächsten Tag auf andere Weise versucht.


    »Reden wir nicht lange um den heißen Brei – du weißt, warum ich hier bin.«


    »Schamloser Betrüger! Kennen deine neuen Verbündeten schon deine Heimtücke? Hast du ihnen gesagt, dass du die Welt zerstören willst mit allem, was darauf kreucht und fleucht?«


    »Schrei nur, so laut du willst.« Die geisterhafte Gestalt verzog keine Miene. »Hier versteht dich niemand außer mir. Sie beherrschen deine Sprache nicht. Sie aufhetzen zu wollen, ist somit sinnlos. Ich aber will dir zuhören – in der einzigen Sache, die für mich von Belang ist. Sollen die anderen dein Gold zusammenraffen, ich will nur eines: Sag mir, wo ihr die Teile der Maschine versteckt habt!«


    Ah Ahaual bemühte sich um eine ebenso steinerne Miene. »Das wirst du nie erfahren!«, spie er dem »Weißen« entgegen.


    »Oh«, erwiderte sein Gegenüber kühl. »Ich glaube, da irrst du dich. Ihr seid Meister im Bereiten von Schmerz – aber es wird sich noch erweisen, ob ihr auch Meister im Ertragen von Schmerzen seid.« Der falsche Gott wandte sich an seine hochgewachsenen Begleiter. Fremde Laute drangen aus seinem Mund. »Er gehört euch. Foltert ihn, bis er das Versteck verrät. Am Ende darf er sterben – als Lohn, wenn er sich endlich besinnt.«


    Ah Ahaual hatte kein Wort der Ansprache verstanden, aber er wusste auch so, was ihn erwartete. Stolz blickte er den Schergen des Ungeheuers entgegen.


    Sie folterten ihn die ganze Nacht, doch als der Morgen dämmerte, hatten sie seine Zunge noch immer nicht gelockert.


    »Elender Narr!« Der »Weiße« klang nicht, als wollte er die Widerstandsfähigkeit des Kaziken honorieren. »Aber du unterschätzt mich noch immer. Ich wette, es gibt mindestens noch eine weitere Person, die mir sagen kann, wo mein Eigentum verborgen liegt. Ich glaube, es ist nun an der Zeit, dass ich mich mit deinem Sohn befasse …«
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    Ts’onot tat sich schwer mit der Entscheidung zur Kapitulation. Er kannte seinen Vater gut genug, um zu wissen, dass Ah Ahaual es nicht gewollt hätte, seinetwegen ihr ganzes Volk in die Waagschale zu werfen.


    Er sprach mit seiner Mutter, und Came pflichtete ihm zu seinem Erstaunen bei. »Wir können es nicht richtig machen«, sagte sie. »Ich ertrage den Gedanken, ihn zu verlieren, nicht. Aber ich weiß, dass er es nicht ertragen würde, wenn wir alle seinetwegen in die Gewalt der fremden Krieger gerieten. Tu, was du für richtig hältst, ich weiß, dass du gut entscheiden wirst.«


    »Dann«, sagte Ts’onot, ohne ihr in die Augen zu blicken, »wähle ich das Größere, dem wir uns alle von Geburt an verpflichtet haben. Ich wähle die Gemeinschaft, die von höherem Wert ist als jeder Einzelne.«


    Came senkte den Kopf, ergriff aber die Hand ihres Sohnes und drückte sie zum Zeichen ihrer Einwilligung.


    


    Doch bevor Ts’onot seine Absicht in die Tat umsetzen und die Räume stürmen lassen konnte, in denen die Eindringlinge sich verschanzten, schlug der »Weiße« erneut zu – wieder mit einer List.


    Wie ein Geist erschien er hier und dort im Palast und zog die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich, die ihm folgten und ihn zu verletzen suchten, was natürlich nicht gelang.


    In der Zwischenzeit konnten vier seiner Männer, unbemerkt bis zu Ts’onot Räumen vorzustoßen; nicht ganz unbemerkt, denn sie ließen auf ihrem Weg drei Tote zurück, zwei Bedienstete und einen Krieger.


    Als sich der »Weiße« schließlich durch feste Wände von den Verfolgern absetzte, fielen seine vier Knechte am anderen Ende des Palastes über Ts’onot und Came her. Mit diesen Geiseln gelang ihnen auch der Rückzug in die besetzten Herrscherräume problemlos. Dort sahen sie Ah Ahaual wieder, der mit unbändigem Willen den Qualen der Folter getrotzt hatte. Aber die Spuren, die sie hinterlassen hatte, waren unübersehbar. Came schrie auf, als sie seinen Zustand gewahrte.


    »Nun zu dir, Sohn des Kaziken«, sagte die Lichtgestalt. »Oder zu euch dreien, die ihr glaubt, euch gegen mich behaupten zu können. Ich sage: Ihr irrt! Und ich werde es euch hier und jetzt beweisen. Der Erste, der sich mir unterwirft, darf auf Schonung hoffen. Die anderen erwartet ein unwürdiges Ende!«


    Mit diesen Worten begann Ts’onots Folter, während der er am eigenen Körper erlebte, was für eine Leistung zuvor sein Vater vollbracht hatte, als er den Zangen, Peitschen und glühenden Eisen widerstand.


    Ts’onot vermochte es ebenso, beseelt von dem Gedanken, dass es das Ende allen Lebens bedeuten würde, wenn der »Weiße« sein Ziel erreichte.


    Bis zu dem Moment, der ihm seine Grenzen aufzeigte. Als nämlich der »Weiße« seinen Schergen befahl: »Versuchen wir es anders. Schneidet der Frau die Gliedmaßen ab! Eine nach der anderen!«
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    »Vater, vergib mir!« Ts’onot hörte selbst kaum die Worte, die seinen Mund verließen. Alles in ihm fühlte sich taub und tot an. Stumm flehte er zu den Göttern, dass sie ihm seine Schuld vergeben sollten. Aber er wusste, dass es kein Verzeihen für sein Versagen gab. Er wusste, dass seine persönliche Unterwerfung auch den Untergang allen Lebens besiegelte.


    Dafür konnte er keine Vergebung erwarten. Von niemandem.


    Ah Ahaual und Came wurden mitgeschleppt, als Ts’onot die Peiniger – allen voran den unbarmherzigen Geist, dessen reines Weiß seinem wahren Wesen Hohn sprach – nach und nach zu allen fünf Verstecken führte, an denen er Jahre zuvor die Teile der »Maschine« deponiert hatte. Nur seinem Vater hatte er sie mitgeteilt, niemandem sonst. So hatten sie sich sicher gefühlt.


    Wie hatte Ts’onot ahnen können, dass seine Mutter vor seinen Augen verstümmelt werden sollte? Er hatte sich stets geschworen, sich selbst umzubringen, bevor er dem falschen Gott die Orte nennen würde – doch dieser Möglichkeit hatte man ihn beraubt, und so sehr sein Geist auch nach Erlösung flehte, gewährten ihm die Götter nicht den Tod.


    Inzwischen waren weitere Schergen des »Weißen« nach Ah Kin Pech gekommen und bewegten sich in der Stadt wie die Maden im Speck. Sie raubten, plünderten, vergewaltigen – ohne dass die Ah Ahauals Volk es wagte, gegen sie vorzugehen. Nicht, solange der Kazike und seine Familie in der Gewalt des Feindes waren.


    Mehrere Tage brauchte Ts’onot, um die Verstecke aufzusuchen. Und jedes Mal wurden die Fragmente der »Maschine« sofort von den Vasallen des »Weißen« weggeschafft.


    Schließlich, kaum noch bei Sinnen und am Ende seiner Kraft, verhielt Ts’onot vor dem letzten, dem fünften Versteck, in dem er das Herzstück der »Weltuntergangs-Maschine« verborgen hatte: den Himmelsstein, den er einst eigenhändig für den »Weißen« aus den Tiefen eines wassergefüllten Kraters geholt hatte – als er ihn noch für einen Gott und einen Freund der Maya hielt.


    »Hier ist der Ort«, sagte Ts’onot matt. »Ich verfluche mich selbst dafür, die Menschen an dich ausgeliefert zu haben. Nun wird es also kommen … das Ende. Wie es prophezeit ist.«


    »Es bedarf immer eines Endes, um einen Anfang zu ermöglichen«, sagte der »Weiße« eleusinisch.


    Das Versteck wurde geöffnet. Der »Weiße« trat hinein. Und wenig später hörte man sein wutentbranntes Gebrüll.


    Das letzte Versteck war – leer! Jemand war ihnen zuvorgekommen!


    »Dafür wirst du büßen!«, dröhnte der falsche Gott mit Donnerstimme. »Dafür …«


    Er verstummte, als sich ein anderer Ton in sein Gebrüll mischte; ein leises, aber doch hörbares Lachen.


    Es kam von Ah Ahaual!


    Die letzten Tage hatte er in Agonie verbracht, doch nun schienen noch einmal seine Lebensgeister zu erwachen. Er hob den Kopf und sah den »Weißen« fast belustigt an. »Arme Kreatur«, quoll es zwischen seinen geschundenen Lippen hervor. »So dicht vor dem Ziel – und doch weltenweit davon entfernt.«


    »Du hast den Kern geholt und woanders versteckt, damals schon!«, erkannte der Mann in Weiß. Mit einem gedankenschnellen Huschen war er bei dem Kaziken. »Verrate mir auf der Stelle, wo! Oder dein Sohn und dein Weib –«


    »Du kannst mir nicht mehr drohen«, sagte Ah Ahaual mit nun fester Stimme – und zog etwas unter seinem Gewand hervor, das sich als Rippenbogen eines Schweins entpuppte. Ts’onot erinnerte sich, dass die Fremden, die sich selbst »Spanier« nannten, am gestrigen Abend einige Schweine geschlachtet und verzehrt hatten. Irgendwie musste sein Vater an den Knochen gelangt sein, den er jetzt in den gefesselten Händen drehte und gegen seine Brust richtete.


    Der »Weiße« zeigte zum allerersten Mal eine Reaktion, die Ts’onot bislang bei ihm für unmöglich gehalten hatte: er erschrak. Und versuchte dem Kaziken den Knochen zu entreißen, doch seine körperlosen Hände fanden keinen Halt.


    Bevor die Wachen eingreifen konnten, holte Ah Ahaual aus – und rammte sich die spitze Rippe ins Herz!


    »Vater!«, flog ein Schrei über Ts’onots Lippen. Er sah zu Came hinüber, die bleich und mit aufgerissenen Augen dahockte, schon zu schwach, um sich noch aufzurichten. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    Der »Weiße« stand vor dem Kaziken und ballte die Hände zu Fäusten, doch unternehmen konnte er nichts mehr … außer den letzten Worten des Sterbenden zu lauschen.


    »Du hast recht, Elender!«, keuchte Ah Ahaual. »Ich nahm den Himmelsstein … und brachte ihn fort … Weder mein Sohn … noch meine Frau kennen … den Ort. Das Geheimnis … wird mit mir sterben. Und mein Volk … wird leben!«


    Das waren seine letzten Worte.


    Damit hauchte er sein Leben aus.
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    Der »Weiße« war außer sich. Wie schon einmal, als er um die Früchte seiner Intrige betrogen worden war. Und nun geschah es wieder – als alles schon perfekt schien.


    »Hernández!«, hörte ihn Ts’onot zu einem seiner Schergen sagen. »Schneide das Weib in Stücke!«


    »Nein!«, brüllte er, als er sah, wie der Spanier auf Came zuging, um den Befehl auszuführen. »Ihr habt es gehört: Wir wissen nicht, wo der Himmelsstein versteckt ist! Ihr Tod nützt euch nichts!«


    Seine verzweifelten Worte fielen nicht auf fruchtbaren Boden. Der Vasall des falschen Gottes holte mit seiner langen Klinge aus …


    … und brach zusammen.


    In seinem Rücken steckte ein gefiederter Pfeil.


    Das war das Signal. Aus allen Richtungen brachen zu allem entschlossene Krieger hervor, die sich den ruchlosen Eroberern entgegenwarfen.


    Und angeführt wurden sie von … Diegodelanda!


    Es waren nicht nur Kämpfer seines eigenen Stammes, die sich den Donnerstöcken der Feinde stellten. Ts’onot erblickte auch Krieger mit den Stammeszeichen der Tutul Xiu.


    Trotz ihrer überlegenen Waffen wurden die Spanier in die Flucht geschlagen. Den Mann, den der »Weiße« Hernández genannt hatte, nahmen sie mit – offenbar war noch Leben in ihm. Der Mann in Weiß folgte ihnen, während Dutzende von Pfeilen und Speeren durch seinen Körper zischten. Hier konnte er nichts mehr ausrichten. Doch sein Blick versprach, dass das letzte Kapitel dieser Geschichte noch nicht geschrieben war.


    Diegodelanda stieß zu Ts’onot und Came und sorgte persönlich dafür, dass sie nach Ah Kin Pech zurückgebracht wurden.


    »Wie … wie hast du das geschafft?«, krächzte Ts’onot unterwegs.


    »Ich tat nur, was du selbst vorgeschlagen hattest: Ich ließ die Gefangenen frei und gab ihnen alles mit auf den Weg, was nötig war, um ihren Stammesführer wissen zu lassen, dass es hier nicht allein um das Schicksal des Herrschers der Maya geht, sondern …«


    »…  um das Schicksal aller.«


    Diegodelanda nickte. »Als ich es schon nicht mehr zu hoffen wagte, trafen die Tutul Xiu heute unter Führung ihres Kaziken ein. Moch Couoh ist ein kluger Kopf. Ihr solltet den Dialog nie mehr abreißen lassen …«


    


    9.


    Gegenwart


    31. Marzo 1517. Heute wird es sich entscheiden. Wir stehen vor Ah Kin Pech. Hier hausen die Narren, die den Weißen Ritter betrogen haben. Sie werden es bitter bereuen.


    Mein geheimer Herr trug mir auf, keinen zu schonen, wenn ich erst in Händen halte, wonach ihm so machtvoll gelüstet.


    Und so gebe ich den Befehl, mit allen Soldaten gegen die Stadt der Wilden vorzurücken, um die Teile jener sonderbaren »Maschine« zu finden und an Bord unserer Schiffe zu schaffen. Ich denke, mein Auftraggeber wird befehlen, die Teile mit zurück nach Cuba zu nehmen, um sie dort zusammenzusetzen – und mir meinen Lohn zu geben.


    Der Weiße Ritter hat einen verwegenen Plan, um die Stadt im Handstreich zu erobern. Einige meiner Leute musste ich ihm dafür überlassen. Sie erschraken zunächst, als sie ihn sahen, aber wie schon während des Sturms, als er geisterhaft mal hier, mal da zur Stelle war, akzeptierten sie ihn bald als mächtiges, uns wohlgesonnenes Wesen; einige vermuten in ihm gar einen Engel des Herrn!


    Mit Einbruch der Nacht bricht er auf, um uns die Stadt zu Füßen zu legen.


    Kampflos soll sie uns übergeben werden.


    …


    Nach kurzem Schlummer, angelehnt an einen Baum, weckte mich mein Schreiber. Ein Bote ist aus der Stadt gekommen. Kein Einheimischer, sondern einer der unsrigen. Und er bestätigt, was der Weiße Ritter uns versprach: Die Stadt ist gefallen – ohne einen einzigen Schuss abzugeben. Wir können und wir werden jetzt nachrücken. Gelobt sei der Herr!


    (aus den Aufzeichnungen des Francisco Hernández de Córdoba)


    


    Im Licht zweier Kerzen, die Maria Luisa unmittelbar hinter dem Eingang gefunden und angezündet hatte, erkundeten sie das verlassene Kirchenschiff, das selbst seiner Bänke beraubt worden war. Ein großer leerer Raum war alles, was sie erwartete; fast alles. Den Altarstein ganz vorne gab es noch; wahrscheinlich war er dem Räumkommando zu schwer erschienen, um ihn fortzuschaffen.


    Tom suchte vergeblich nach christlichen Symbolen, nur schattenhafte Abdrücke entfernter Kruzifixe waren an den Wänden verblieben.


    Seitlich vom Altar gab es eine Tür, die in die Sakristei führte, jedoch verschlossen war – und diesmal steckte der Schlüssel nicht einfach im Schloss. Falls es dort also Möglichkeiten zum Übernachten gab, würden sie die Tür aufbrechen müssen. Tom sah sich bereits nach etwas um, das er als Rammbock oder Stemmeisen benutzen konnte, als Maria Luisas Stimme ihn erreichte. Sie stand vor dem geräumigen Beichtstuhl, hatte die Tür geöffnet und schaute hinein.


    »Was hast du entdeckt?«, fragte Tom.


    »Bequemlichkeit«, antwortete sie kryptisch.


    »Du willst doch wohl nicht da drin übernach-« Tom brach ab, als er bei dem Beichtstuhl ankam und einen Blick hinein warf. Er war bis obenhin mit den Polstern der entfernten Sitzbänke gefüllt. Derart geschützt, hatten sie die Zeit gut überstanden, rochen nicht einmal muffig.


    »Warum hat man die hier zurückgelassen?«, wunderte sich Maria Luisa.


    Tom zuckte die Schultern. »Was weiß ich? Möglich, dass die Bänke von einem Sägewerk abgeholt wurden; die konnten die Polster wohl nicht gebrauchen.«


    »Oder Gott hat in seiner Güte dafür gesorgt, dass wir eine geruhsame Nacht verbringen können«, sagte Maria Luisa, grinste dabei aber so verschmitzt, dass Tom die Bemerkung nicht für bare Münze nahm.


    »Na, dann bereite ich uns mal die Bettchen, während du Alejandro holst«, meinte er. »Ich hoffe, er schläft schnell wieder ein, wenn er jetzt so grob aus seinen Träumen gerissen wird.«


    »Ich bin niemals grob.«


    Tom beschränkte seine Skepsis auf ein kurzes Stirnrunzeln.


    Eine halbe Stunde später bliesen sie die Kerzen aus, auf drei Lagen Posterkissen gebettet und rechtschaffen müde. Zuvor hatte Tom den Land-Rover noch hinter die Kirche gefahren. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit, hier von den Indios aufgespürt zu werden, verschwindend gering war, konnte man nie wissen.


    


    Die Nacht ging in der Tat friedlich zu Ende und am Morgen weckte sie in aller Herrgottsfrühe stilecht ein krähender Hahn. Maria Luisa und Alejandro mussten sich erst in einer Situation zurechtfinden, in der es weder sanitäre Anlagen, noch ein Frühstück oder zumindest eine Tasse Morgenkaffee gab; dazu war es nicht gerade heimelig warm in der Kirche. Tom dagegen war das von seinen zahlreichen Expeditionen leidlich gewöhnt. So übernahm er den Part der guten Laune, während die beiden anderen eher missmutig umherschlichen.


    Nachdem sie sich an einer Regentonne den Schlaf aus dem Gesicht gespült und in den Büschen notwendige Geschäfte getätigt hatten, bestiegen sie wieder den Range-Rover.


    Das gemeinsame Schicksal begann erste Früchte zu tragen: Die Chemie zwischen ihnen pendelte sich langsam ein und Tom kam sogar dem sonst so verschlossenen Alejandro ein Stück näher, obwohl der auch jetzt kaum ein Wort sprach.


    Fast war Tom geneigt, Maria Luisa beizupflichten, dass die Vorsehung sie in die abgelegene Kirche geführt hatte. Eine Übernachtung im Wagen wäre nicht nur weit weniger komfortabel und frostiger verlaufen, sondern hätte unweigerlich zu Spannungen zwischen ihnen geführt.


    »Für nächste Nacht suchen wir uns trotzdem rechtzeitig eine angemessene Unterkunft mit Heizung und fließendem Wasser«, sagte Tom auf der Fahrt durch den beginnenden Tag. »Es sei denn …« Er stockte, bis Maria Luisa ihn fragend ansah.


    »Ja …?«


    »Du solltest dir gut überlegen, ob du dich weiter mit mir abgeben willst«, rückte er mit der Sprache heraus. »Auch um seinetwillen.« Er neigte den Kopf zu Alejandro. »Noch sind wir glimpflich davongekommen. Ich kann nicht garantieren, dass es so bleibt. Solange ihr mich begleitet, seid ihr in Gefahr.«


    Maria Luisa schwieg. Tom sah, dass es hinter ihrer Stirn arbeitete. Gut so. Besser als eine vorschnelle Antwort.


    Längs der Straße tauchten jetzt immer öfter Plakate auf, die zu einem Jahrmarkt einluden, der offenbar ganz in der Nähe stattfand. Als sie einen Hügelkamm überquerten, war unten im Tal am Rand einer Stadt ein mit Attraktionen vollgestellter Platz zu sehen: ein großes Zelt, Riesenrad, sonstige Fahrgeschäfte …


    »Fahr mal da hin!«


    Tom verzog das Gesicht. »Das erinnert mich frappierend an heute Nacht.«


    »Und?«, konterte Maria Luisa. »Hat es uns geschadet?«


    Er zuckte mit den Achseln, verließ bei nächster Gelegenheit die im Kopf schon vorausgeplante Route und bog in Richtung des Jahrmarkts ab. »Was willst du da? Zuckerwatte naschen?«


    »Ein Frühstück wäre wirklich nicht verkehrt, vielleicht gibt es da auch belegte Brote.«


    Damit nahm sie ihm den Wind aus den Segeln.


    Sie parkten auf einer eigens dafür ausgewiesenen Fläche. Zu dieser frühen Morgenstunde stand außer ihnen noch kein anderes Auto dort, und auch auf dem Jahrmarktsgelände selbst schlummerte noch alles vor sich hin.


    »Pech gehabt«, sagte Tom, als sie ausstiegen und sich die Beine zwischen den geschlossenen Ständen vertraten. »Fahren wir weiter bis zum nächsten Gasthaus.«


    Maria Luisa blieb vor einem zurückgesetzt stehenden Wohnwagen stehen, an dessen Außenwand ein buntes Plakat befestigt war:


    
.

    KEIN JOB? ABGEBRANNT?


    WIR SUCHEN STÄNDIG


    HELFER ZUM MITREISEN!


    KEINE ERFAHRUNG IM


    SCHAUSTELLERGESCHÄFT?


    WIR LERNEN DICH AN!


    


    Tom wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Er erkannte eine Falle, wenn er sie sah. »Niemals!«


    »Gibt es denn eine bessere Tarnung für uns – und die Möglichkeit, nebenher etwas Geld zu verdienen?«, fragte Maria Luisa. »Und ich wette, neben der Arbeit findest du auch noch genug Zeit, um die Kladde weiter zu übersetzen.«


    Eine halbe Stunde später saßen sie am Frühstückstisch des Jahrmarktbetreibers, der noch Helfer suchte und der, das musste sogar Tom einräumen, einen unschätzbaren Vorteil hatte: Er verlangte keine Papiere.


    


    10.


    Vergangenheit


    Am Grab seines Vaters hielt Ts’onot stumme Zwiesprache mit dem Toten, der mit seinem selbstlosen Opfer die Welt vor dem Untergang gerettet hatte.


    So sehr Ts’onot auch jetzt noch mit der eigenen Schwäche haderte, so überwog doch die Freude darüber, dass die Pläne des »Weißen« ein weiteres Mal durchkreuzt worden waren.


    Wie hast du das nur fertiggebracht, Vater? Und wann?


    Ts’onot erinnerte sich, dass der Kazike irgendwann längere Zeit fernab der Stadt und seiner Familie verbracht hatte. Angeblich, um die kleineren Gemeinden zu besuchen.


    Im Nachhinein schien der wahre Zweck dieser Reise klar zu sein. Und dass sie fast einen Mond lang gedauert hatte, wies darauf hin, dass Ah Ahaual den Himmelsstein wirklich gut und weit entfernt versteckt hatte. Vielleicht sogar am Ende der Welt, dachte Ts’onot mit einem wehmütigen Gefühl in der Brust.


    Er schloss tief bewegt ob der Weitsicht seines Vaters die Augen und ließ sein Bild vor seinem inneren Auge erstehen. Ein Bild aus guten Tagen.


    Doch aus dieser Erinnerung und einem eher scherzhaften Gedanken heraus entwickelte sich eine machtvolle Vision.


    Das Lomob erwachte, und Ts’onot gewann einen Eindruck davon, wie Ah Ahaual den Himmelsstein aus dem ersten Versteck holte … und in ein anderes brachte. Es beeindruckte ihn zutiefst, welchen Einfallsreichtum sein Vater dabei an den Tag legte, und wie er sich bei den Göttern rückversicherte, auch das Richtige zu tun. Noch immer zog er in Betracht, dass hinter all dem auch ein Plan der wahren Götter stehen könnte, den er als Mensch nur nicht durchschauen konnte.


    Jemand räusperte sich und die Vision endete. Als Ts’onot aufsah, entdeckte er Diegodelanda auf der anderen Seite des Grabes. Er hielt etwas in der Hand.


    »Sag, wenn ich störe.«


    »Jeder andere täte das vielleicht – du gewiss nie.« Ts’onot meinte jedes einzelne Wort so, wie er es sagte. »Was hast du da?«


    »Ein Buch.«


    »Ein … Buch? Was macht man damit?«


    »Es wird mit Schrift gefüllt, die jeder Kundige lesen kann. So wie eure Wandbilder in Stein gehauen werden, schreibt man Lettern in ein Buch. Dieses hier muss einem meiner Landsleute gehört haben, der es auf der Flucht verlor. Vielleicht ist er entkommen, oder im Kampf gefallen.«


    »Was hat es dir gesagt, dieses … Buch?«


    Diegodelanda zuckte mit den Schultern. »Ein gewisser Francisco Hernández de Córdoba berichtet darin, wie er von einer überirdisch leuchtenden Gestalt aufgesucht und dazu überredet wurde, sich in deren Dienste zu stellen. Ihm wurde Unsterblichkeit in Aussicht gestellt, wenn es ihm gelänge, eine ominöse ›Maschine‹ – genauer: deren Teile – zu finden, zu bergen und für ihn zusammenzusetzen … Das dürfte dir bekannt vorkommen.«


    »Der falsche Gott.« Ts’onot schauderte. »Er mag ein Betrüger gewesen sein, aber er verfügte über sehr viel Macht.«


    »Er hat sie immer noch. Ich glaube nicht, dass er für alle Zeiten verschwunden bleibt.« Diegodelanda trat näher und reichte Ts’onot das Buch.


    Der Chilam blätterte darin, konnte aber nichts damit anfangen. »Behalte es«, sagte er. »Es gehört dir. Mach damit, was dir beliebt.«


    Und so geschah es.
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    Gesang aus einem Dutzend Kehlen hallte durch das Gemäuer. Pauahtun leitete die Zusammenkunft in der uralten Tradition ihres Bundes, dessen Anfänge weit in die Vergangenheit zurück reichten.


    Die Loge der Sucher war ein generationenübergreifendes Konstrukt. Mitglieder kamen und gingen, nur die Aufgabe war über all die Zeit gleich geblieben: das Artefakt aufzuspüren, den »Himmelsstein«! Den letzten Baustein der Maschine.


    Doch daran versuchte Pauahtun in dieser Stunde nicht zu denken. Stattdessen überlegte er, wie oft seit seinem Eintritt in die Loge er einem Begräbnis beigewohnt hatte, das den außergewöhnlichen Status des Verstorbenen ein letztes Mal betonte.


    Niemand sonst auf der Welt wurde auf diese Weise bestattet. Niemandem sonst war es vergönnt, nicht nur mit seiner Seele, sondern auch mit seinem Körper die Schwelle ins Paradies zu überschreiten.


    Pauahtun hoffte, dass es ihm einst auch vergönnt sein würde, so aus der Welt zu scheiden – was voraussetzte, dass die Loge dann noch existierte und sich seiner sterblichen Überreste annahm.


    So wie es gerade mit Huracan geschah.


    Huracan, der von der Schrotladung im Haus der blinden Frau niedergestreckt worden und an den Folgen seiner schweren Verletzung gestorben war.


    Die Loge hatte seinen übel zugerichteten Körper in den Stützpunkt gebracht, rituell gereinigt und so hergerichtet, dass er bei flüchtiger Betrachtung fast wie schlafend wirkte.


    »Zieht ihn hoch!«, befahl Pauahtun mit tiefer Stimme.


    Drei Logenmitglieder traten vor und griffen nach dem Seil, das über eine an der Decke befestigte Winde lief und um den Oberkörper des Leichnams gewickelt und verknotet war. Wenig später richtete sich der zuvor liegende Tote auf und verlor kurz darauf den Kontakt mit dem Boden. Als er kerzengerade etwa einen Meter darüber baumelte, signalisierte Pauahtun den Männern, innezuhalten.


    Er selbst griff in die Innentasche seines Jacketts und holte einen Metallzylinder von der Größe einer Zigarre hervor. Fast andächtig schraubte er den Deckel des Behälters ab und ließ den Inhalt in die hohle Hand fallen.


    Das Etwas war mehrfach gefaltet, anthrazitfarben und schimmerte, als wäre es aus hauchdünnen Metallfäden zu einem Tuch gewebt worden. Pauahtun ließ den Behälter samt Deckel in der Außentasche seiner Anzugsjacke verschwinden und faltete das Gewebe auseinander.


    Als er sich bückte und das metallisch schimmernde Tuch unter dem Toten platzierte, wo es sich so eng an den Boden schmiegte, als würde es davon angesaugt, bedeckte es eine Fläche nicht größer als etwa dreißig mal dreißig Zentimeter.


    Pauahtun richtete sich wieder auf und murmelte ein paar Sätze in der Alten Sprache. Dann gab er den Männern, die das Seil hielten, das Zeichen, Huracan hinabzulassen.


    Sie entwickelten keine übermäßige Eile; langsam senkte sich der Leichnam dem Tuch entgegen. Als der Abstand dazu zwanzig Zentimeter unterschritt, geriet das Gewebe plötzlich in unheimliche Bewegung. Die eben noch vollkommen glatte Oberfläche glich jetzt einem Miniaturozean, über den unablässig Wellen hinwegrollten.


    Je näher die Füße des Toten dem Phänomen kamen, desto mehr sah es so aus, als versuchten die Wellenkämme Tentakel auszubilden und nach Huracan zu greifen. Als einer dieser Ausläufer es schaffte, die Schuhsohlen des Verstorbenen zu streifen, ging alles ganz schnell. Das Trio, das Huracan festhielt, fühlte, wie ein heftiger Ruck das Seil durchlief, und ließ gedankenschnell los.


    Der Tote stürzte jedoch nicht einfach zu Boden, sondern wurde in das kleine Quadrat des Gewebes hineingezogen, dabei gequetscht und verbogen, dass jeder Beobachter unwillkürlich erwartete, das Brechen der Knochen zu hören. Doch alles verlief in gespenstischer Lautlosigkeit, und schon einen Wimpernschlag später war Huracan komplett und spurlos verschwunden. Die Oberfläche des metallisch schimmernden Tuches hatte sich wieder vollkommen beruhigt.


    Bevor Pauahtun sich erneut bückte, verließen wieder Worte der Alten Sprache seinen Mund. Dann hob er das Gewebe auf, faltete es sorgfältig zusammen und verstaute es in dem dazugehörigen Behälter.


    Erwartungsvoll sahen seine Männer ihn an.


    Ein zufriedener Ausdruck lag um Pauahtuns Lippen, als er den Kandidaten zu sich winkte, der dazu ausersehen war, Huracans Platz einzunehmen. Beeindruckt von dem gerade Erlebten, trat der Indio vor ihn.


    »Du hast alle Prüfungen, die dir auferlegt wurden, bestanden«, empfing ihn der Anführer des Geheimbundes, »und so heiße ich dich in unseren Reihen willkommen. Vom heutigen Tage an bist du ein vollwertiges Mitglied unserer Gemeinschaft. Deinen bisherigen Namen wirst du nur noch außerhalb des Bundes verwenden – inmitten deiner Brüder heißt du fortan wie der, den du ersetzen sollst. Hast du das verstanden, Huracan?«


    Der neue Huracan verneigte sich.


    [image: kapitel-2012-3.png]


    Endlich!


    Tom Ericson klappte die Kladde zu und atmete tief durch. Er hatte das Gefühl, dass die Luft kaum noch Sauerstoff enthielt, weil er sie schon etliche Male in seinen Lungen umgewälzt hatte. Er scheute sich aber, ein Fenster des Wohnwagens zu öffnen und die kalte Novemberluft hereinzulassen. Hier drin mochte es zwar stickig sein, dafür aber auch – dank des Gasofens – schön warm.


    Seit Stunden hockte er nun schon in dem Wagen, den man ihnen zugewiesen hatte, nachdem man sich einig geworden war, wie sie sich freie Kost und Logis verdienen konnten: Maria Luisa an der Kasse eines Fahrgeschäfts und Alejandro, indem er das Futter sortierte, gegebenenfalls zerteilte und zu den Tieren brachte – eine Aufgabe, die er bewältige, nachdem Maria Luisa sie Schritt für Schritt mit ihm durchgegangen war.


    Tom selbst verdingte sich als »helfende Hand« und packte dort an, wo er gebraucht wurde. Das betraf vorwiegend den Auf- und Abbau der Fahrgeschäfte, sodass er zwischendurch genug Zeit für die Übersetzung fand.


    Nachdem er an diesem Nachmittag, nach einer Woche Aufenthalt auf dem Jahrmarkt, die Kladde endlich komplett übersetzt und sich die Brisanz des Inhalts vergegenwärtigt hatte, wollte er für den Moment nur eines: raus an die frische Luft, ein paar Schritte gehen und die tausend Gedanken, die durch seinen Kopf wirbelten, sammeln und sortieren.


    Und genau das werde ich auch tun.


    Er hatte vor, bei Maria Luisa vorbeizuschlendern und ihr Bescheid zu sagen. Vielleicht hatte sie etwas Zeit und Lust, ein paar Schritte mit ihm zu gehen.


    Er schloss die Kladde, legte sie in einen flachen Bastkorb und deckte zur Tarnung benutzte Handtücher darüber, so wie er es sich angewöhnt hatte. Wenig später trat er, in eine Windjacke gehüllt, aus dem Wohnwagen und streckte sich.


    Der Himmel war verhangen, Regen drohte. Der Feind aller Schausteller.


    Tom wünschte ihnen und sich selbst ein wenig Sonnenschein. Er trat auf den Rundweg, der einmal um den ganzen Jahrmarkt und an jeder einzelnen Attraktion vorbei führte.


    Es waren nur wenige Besucher unterwegs, was nicht nur am Wetter lag, sondern auch daran, dass den Leuten das Geld nicht mehr so locker saß wie in früheren Zeiten. Spanien gehörte zu den wirtschaftlich krisengeschüttelten Ländern. Das Geld, das auf Volksfesten ausgegeben wurde, musste erst einmal verdient werden.


    Um seinen Mund bildete sich ein Lächeln, als Maria Luisas Anblick im Kassenhäuschen einer Berg- und Tal-Bahn seine schwermütigen Gedanken verscheuchte.


    »Maria!«


    »Maria Luisa!« Mehr brauchte sie nicht zu sagen, um sein Lächeln noch zu vertiefen.


    »Kann jemand kurz für dich einspringen?«, fragte er. »Ich will mir ein wenig die Beine vertreten. Und es gibt Neuigkeiten … keine guten, wie ich zugeben muss.«


    Sie schreckte auf. »Ist etwas mit Alejandro?« Sie dachte immer zuerst an ihren Bruder.


    »Nein«, beruhigte er sie. »Ich meine das, was in der Kladde steht. Alles ergibt jetzt ein rundes Bild. Aber es ist eher ein Schreckensgemälde, zu dem das hier …«, er klopfte gegen den Lederbeutel an seinem Gürtel, »…  der Schlüssel zu sein scheint.«


    »Der Schlüssel zu etwas Schrecklichem?«


    Tom nickte.


    Plötzlich schaute Maria Luisa über ihn hinweg. Erst nur abgelenkt, dann mit deutlich sichtbarer Sorge.


    »Was ist?« Er drehte sich um. Über den Ständen stieg Rauch auf. Genau in der Richtung, aus der er gerade gekommen war!


    »Ich schau mal nach …« Ohne ihre Antwort abzuwarten, lief er bereits los.


    Schon von weitem sah er seine schlimmste Befürchtung bestätigt: Aus dem Wohnwagen, in dem er gerade noch gesessen hatte, schlugen Flammen und quoll schwarzer Rauch hervor. Wie zum Teufel hatte das passieren können? Hatte er den Gasbrenner nicht ausgemacht, bevor er den Wagen verließ? Er konnte sich nicht erinnern.


    »Feuer!«, klang es ihm aus verschiedenen Richtungen entgegen.


    Die Kladde! Auch wenn er ihren Inhalt jetzt kannte, wollte er nicht zulassen, dass sie ein Raub der Flammen wurde! Dafür war sie viel zu wertvoll für die Historiker.


    Ungeachtet der Gefahr für Leib und Leben bahnte er sich den Weg an Menschen vorbei, die damit beschäftigt waren, etwas zu unternehmen, um den Brand zu löschen, vor allem aber ein Übergreifen auf andere Wagen oder Stände zu verhindern.


    Tom musste Hände abschütteln, die ihn daran hindern wollten, in den Wagen zu gelangen. Dann war er drinnen und versuchte die dichten Rauchschwaden mit Blicken zu durchdringen.


    Mit angehaltenem Atem tastete er sich zu dem Tischchen vor, an dem er gearbeitet hatte. Als er dort ankam, sah er, dass die Handtücher in dem Bastkorb daneben Feuer gefangen hatten. Und hier lag offensichtlich auch die Ursache des Brandes: Der Zipfel eines der Tücher war gegen die Abdeckung des Gasofens gesunken und hatte sich entzündet! Tom packte sie einzeln den noch unversehrten Enden und schleuderte sie aus dem Korb – wodurch noch mehr Brandnester entstanden. Aber darauf achtete er in diesen Sekunden nicht; es ging ihm allein um die Rettung des einzigartigen Dokuments.


    Als er endlich nach der Kladde greifen konnte, merkte er, dass sie sich der Ledereinband unter der Hitze bereits verbogen hatte. Nicht mehr lange, und die staubtrockenen Pergamentblätter dazwischen wären ein Raub der Flammen geworden.


    Tom schob sich die Kladde unters Hemd und machte, dass er ins Freie kam.


    Draußen musste er einiges an Vorhaltungen über sich ergehen lassen. Niemand, der ihn beobachtet hatte, brachte Verständnis dafür auf, dass er eines Buches wegen sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


    »Tom!« Maria Luisa tauchte neben ihm auf. »Tom! Alles in Ordnung? Warum –« Dann sah sie den von ihm geretteten Schatz. Unmut kerbte sich auch um ihre Mundwinkel. Gefolgt von einem anderen, fragenden Ausdruck. »Was ist das?«


    Er sah sie irritiert an. »Na, die Kladde.«


    »Nein, ich meine das da … am Einband!«


    Tom hatte schon gesehen, dass das Leder von der Hitze in Mitleidenschaft gezogen worden war. Aber erst jetzt bemerkte er, was Maria Luisa sofort aufgefallen war: Der untere Einbanddeckel war regelrecht aufgeplatzt und mutete wie eine Wunde an, aus der Innereien hervorquollen.


    »Da steckt etwas drin – wie in einer Tasche!«, fuhr Maria Luisa fort.


    Tom machte sich an dem klaffenden Riss zu schaffen und holte mit spitzen Fingern mehrere Bögen zusammengefaltetes Papier hervor. Die Seiten hatten sich gewellt, waren aber nicht beschädigt.


    »Was meinst du, was das ist?« Sowohl Maria Luisa als auch Tom Ericson hatten ihre Umgebung und die immer noch hektisch mit Feuerlöschen beschäftigten Menschen komplett ausgeblendet.


    Die Kladde barg also noch ein Geheimnis?


    Tom faltete die Blätter auseinander. Sie waren eng mit Tinte von ungewöhnlicher Farbe beschrieben, und auf einer Seite prangte die Skizze eines schmuckähnlichen Gegenstands.


    »Sieht aus wie ein Armreif …«, murmelte Maria Luisa. »Merkwürdig. Was mag es damit auf sich haben?«


    Tom rekapitulierte, was er aus der Kladde über die Maschine erfahren hatte, die der »Weiße Ritter«, der fraglos eine Inkarnation des »Mannes in Weiß« war, vor Jahrhunderten bei den Maya in Auftrag gegeben hatte.


    Das Artefakt, das Tom im Lederbeutel bei sich trug, schien das wichtigste Teil dieser unheiligen Konstruktion zu sein. Deshalb lag der Gedanke nahe, dass auch der hier skizzierte Gegenstand etwas damit zu tun haben könnte.


    »Ich weiß es nicht. In Hernández’ Aufzeichnungen stand nichts darüber«, sagte er und richtete seinen Blick auf die neu gefundenen Blätter. Sie waren ebenfalls in Altkastilisch abgefasst, aber deutlich schnörkelloser, was auf einen anderen Urheber schließen ließ.


    »Die Blätter stammen offenbar nicht von de Córdoba beziehungsweise seinem Schreiber.«


    »Sondern?«


    »Von einem Mann namens … warte, hier steht es: von einem Diego de Landa, der sich als Kazike von Ah Kin Pech betitelt. Offenbar ein Spanier – im Rang eines Maya-Herrschers? Seltsam …«


    


    Epilog


    In einem Raum zwischen und zu allen Zeiten beobachteten Geschöpfe, deren Körper von bernsteinfarbenen Schuppen bedeckt waren und deren seltsam gesichtslose Köpfe dornenartige Auswüchse aufwiesen, wie einer der gelagerten Gegenstände ein Eigenleben entwickelte. Es handelte sich um ein Tuch, das in einer Vorrichtung eingespannt war, seit sein Gegenstück aus der Kammer entwendet worden war.


    Kein gewöhnliches Tuch natürlich. Nichts in diesem Raum war gewöhnlich.


    Der Aufenthaltsort des identischen Zwillingstuchs draußen war nicht zu bestimmen. Unzweifelhaft aber war, dass es benutzt wurde, denn es machte sich in gewissen Abständen bemerkbar. So wie jetzt.


    Aus dem metallisch schimmernden Gewebe, das sich glatt auf den Boden gelegt hatte, entstanden Verwerfungen, als würde ein Magnet über einen Teppich aus Eisenstaub hinweggleiten und Teile davon anheben.


    Im nächsten Moment brach etwas aus dem Quadrat hervor und landete unmittelbar daneben.


    Ein Körper. Leblos wie die anderen, die vor ihm gekommen waren. Die schuppigen Wesen warteten, bis sich das Artefakt wieder beruhigt hatte. Dann traten sie vor und kümmerten sich um den Leichnam. So wie sie es mit jedem davor auch getan hatten. Sie nahmen ihn und trugen ihn in einen abgelegenen Bereich, wo auch seine Vorgänger einen Platz gefunden hatten.


    In ihrer Sprache schrieben sie Nummer 48 darauf.


    Dann wandten sie sich wieder ihren eigentlichen und anspruchsvolleren Beschäftigungen zu.


    ENDE
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    Liebe Hefteroberer!


    Nachdem die erste Trilogie hinter uns liegt und ihr dabeigeblieben seid, sollte keine Zusammenfassung der bisherigen Handlung mehr notwendig sein, um in selbige einzusteigen. Widmen wir uns stattdessen einem realen Artefakt und seiner Funktionsweise (die zu begreifen nicht ganz einfach ist, weswegen ich mich herzlich bei Oliver Fröhlich – dem Autor der 4. Trilogie – bedanke, der dem Team mit dieser vereinfachten Erklärung auf die Sprünge geholfen hat):


    Der Maya-Kalender


    Nach Forschermeinung endet der Maya-Kalender keineswegs am 21.12.2012. Vielmehr verhält es sich so: Der Kalender, um den es geht (die Maya haben nämlich noch andere), benutzt eine Wertigkeitstabelle ähnlich wie wir. Wir haben z.B. gerade den 1.11.2011. Morgen steigt der Wert der ersten Zahl um 1 auf den 2.11.2011. Irgendwann erreicht die erste Zahl ihren Maximalwert und springt danach zurück auf 1, wohingegen die folgende Zahl um eins steigt, also vom 30.11.2011 auf den 1.12.2011. Das alles ist ja vertraut. Bei den Maya sieht jedoch ein Datum ganz anders aus, zum Beispiel so: 11.7.5.13.8. Die einzelnen Zahlen gehen (fast immer) bis zur 19 hoch, danach springt’s zurück auf Null.


    Der Beginn des Kalenders (den man auf August 3114 v. Chr. datiert hat) müsste also mit 0.0.0.0.0 beginnen. Aufgrund der religiösen Bedeutung der Zahl 13 für die Maya beginnt er aber mit 13.0.0.0.0. Dann kommt 13.0.0.0.1, dann 13.0.0.0.2 etc. Nach 13.0.0.0.19 müsste 13.0.0.1.0 kommen, also die nächste Stelle geht um 1 hoch, die hinterste auf den Nullwert zurück. Irgendwann erreicht die Zählung einen Wert, nach dem sich auch die vorderste Zahl ändern müsste. Als dies zum ersten Mal geschah, ging der Wert aber nicht auf 14 hoch, sondern auf 1 (denn, wir erinnern uns, die 13 am Beginn wurde ja nur wegen ihres religiösen Hintergrunds genommen und bedeutete am Anfang des Kalenders eigentlich 0. Und nach der kommt bekanntlich die 1).


    Die Konsequenz dieser Abweichung zu Beginn des Kalenders führt dazu, dass der Wert 13.0.0.0.0 irgendwann noch einmal erreicht wird (wobei die 13 dann tatsächlich 13 bedeutet und nicht »0« wie zu Beginn der Zeitrechnung). Und als Tag, an dem das geschieht, wurde der 21.12.2012 errechnet. Vielleicht zur Verdeutlichung ein Beispiel:


    Man kauft sich ein funkelnagelneues Auto, dessen Kilometerzähler aus welchen Gründen auch immer nicht bei 0000 steht, sondern bei 7000. Man fährt und fährt und erreicht nach 999 Kilometern den Stand 7999 km. Wie beim Maya-Kalender springt der Zähler nun beim nächsten (dem tausendsten) Kilometer nicht auf 8000 um, sondern auf den korrekten Wert 1000. Nun fährt man weiter, bis man nach weiteren 5999 Kilometern den Wert 6999 erreicht. Und jetzt passiert’s: Mit dem nächsten Kilometer zeigt der Zähler 7000 (richtigerweise) an, den gleichen Wert, den es schon zu Beginn angezeigt hat. Nur Esoteriker würden behaupten, dass in diesem Augenblick das Auto explodiert. :-)


    Aber auch das Datum »21.12.2012« steht auf wackligen Füßen, bzw. Berechnungen, denn kaum eine Tabelle wurde im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende so oft korrigiert und neu erstellt wie der Kalender. Nicht nur, dass es neben dem gregorianischen, nach dem wir uns seit 1582 richten, weltweit noch mehrere andere gibt (schaut mal in Wikipedia unter »Kalendersysteme« nach!), dreht sich auch die Erde immer langsamer um sich selbst, was zu Verschiebungen in der Tageslänge führt. Neuere Forschungen haben inzwischen das Jahr 2085 als »Schaltjahr« ausgemacht, und auch in unserer Serie ist der Dezember-Termin etwas »verrutscht«, nämlich auf den 8. Februar.


    Was genau an diesem Tag passiert, haben uns die Mayas nicht hinterlassen, bzw. es wurde noch nicht entschlüsselt. Denkbar ist aber immerhin, dass sie die 13 zu Beginn ganz bewusst eingesetzt haben, um darauf hinzuweisen, dass bei Wiederholung des Datums etwas geschieht, das sie zum Beispiel bei einer Zukunftsschau erfahren haben. Dann wäre der Maya-Kalender tatsächlich als Warnung anzusehen und wir müssten nur noch genau bestimmen, wann er denn abläuft.


    Der zweite Info-Block betrifft die titelgebende Person dieses Romans und seine Entdeckung Yukatáns:


    Der Conquistador Francisco Hernández de Córdoba (gestorben 1517 auf Kuba). war Leiter der Expedition, die den Anfang der Eroberung Mexikos durch die Spanier bedeutete. De Córdoba hatte sich bereits einige Zeit als wohlhabender Siedler auf Kuba niedergelassen, bevor ihm der dortige Gouverneur, Diego Velázquez de Cuéllar, der Auftrag erteilt wurde, neue Entdeckungen und Eroberungen für die Spanische Krone durchzuführen (manche Historiker glauben auch, es wäre vornehmlich um die Beschaffung von Sklaven gegangen).


    Am 8. Februar (!) 1517 verließ Hernández de Córdoba mit drei Schiffen und hundertzehn Männern Kuba. Durch einen heftigen Sturm verlor die Flotte jedoch die Orientierung und wurde schließlich an die Küste einer Halbinsel in die Nähe des heutigen Kap Catoche verschlagen. Aus der Ferne sichtete Hernández an Land große Steingebäude und eine befestigte Stadt, die er wohl mit den ägyptischen Pyramiden nahe Kairo in Verbindung brachte, obwohl er diese mit Sicherheit nie gesehen hatte, und gab ihr daher den Namen »El Gran Kairo« (das große Kairo).


    Man schrieb den 4. März 1517, als sich einige Eingeborene friedlich in Kanus den Schiffen näherten. Die Verständigung gestaltete sich naturgemäß kompliziert, weil keiner des anderen Sprache beherrschte. Diese erste Begegnung ist der Ursprung einer unbestätigten Erklärung für den Namen der Halbinsel Yucatán. Als die Spanier fragten, wie dieses Land heiße, antworteten die Mayas angeblich: »Yuk ak katán«, was so viel heißt wie: »Ich verstehe deine Sprache nicht.«


    Tja, so kann es zu Irrtümern kommen. Das hat auch schon Matt Drax aus MADDRAX erfahren müssen, als er seinen Namen undeutlich aussprach. :-) Aber das ist eine andere Serie und soll zu anderer Zeit gekauft werden (nämlich in einer Woche, wenn der nächste Band erscheint). Zum vorliegenden 2012er wünsche ich wie immer spannendes Lesevergnügen und verbleibe bis in 14 Tagen
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    Das Abenteuer geht weiter …


    Seit sein Geist die Zeitlinien des Maya-Kalenders entlang gereist war und in ferner Zukunft die Apokalypse erblickt hatte, zweifelte Ts’onot an den Göttern – und an seiner heiligen Gabe. War es richtig gewesen, den Willen des Gottes in Weiß zu sabotieren? Ihre Verweigerung brachte die Maya an den Rand des Untergangs, denn die fremden Krieger von jenseits der Wasser kannten keine Gnade.


    Antworten auf seine drängenden Fragen hoffte Ts’onot in einer Kammer zu finden, die er mithilfe eines seltsamen Armreifs entdeckt hatte. Eine Kammer, die von innen größer war, als man von außen sehen konnte. Würde er dort die Götter treffen und sie umstimmen können? Das Schicksal seines Volkes hing davon ab …


    Prophet der Apokalypse


    von Manfred Weinland
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